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Die schöne Emma hat einen Traum: Sie will Schauspielerin werden! Dafür ist sie nach Los Angeles gezogen, in die glitzernde Filmmetropole, wo Wünsche Wirklichkeit werden. Aber der Einstieg ins Filmbusiness ist schwieriger, als gedacht, und auch in der Liebe läuft es nicht so, wie sie es sich erträumt. Zwar erlebt Emma jede Menge erotischer Abenteuer, aber leider gerät sie immer an den Falschen. So kann das nicht weitergehen! Ganz anders sieht es bei Amanda aus, sie hat alles, wovon Emma nur träumen kann. Sie ist eine höchst erfolgreiche Filmproduzentin, die sich auch in der Liebe nimmt, was sie will. Aber genügt ihr das auf die Dauer?
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Jon hielt zwei Gläser Sekt in den Händen und stieß die Tür hinter sich zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während sein Blick langsam an Amanda herunterglitt. Sie genoss es sehr, von diesem deutlich jüngeren Mann so angeschaut zu werden.

Er sah in dem halb aufgeknöpften Hemd verdammt sexy aus. Der Ansatz seiner Brustmuskeln war zu sehen. Die Krawatte hing ihm lose um den Hals. Ein hübscher Kellner.

Amanda setzte sich auf sein Bett. Das Schlafzimmer war einfach eingerichtet. Aber alles in allem war es eindeutig besser, als sie es von einer Männer-WG erwartet hatte, zumal über allem Jons sinnlichherber Duft schwebte. Eine Mischung aus Moschus und noch etwas anderem, was sie nicht einordnen konnte.

Und dieser Duft machte sie ein bisschen nervös. Es war lange her, seit sie zuletzt dieses wohlig schöne Kribbeln im Bauch verspürt hatte. Ihr Alltag bot wenige Gelegenheiten für Erotisches. Sie war Geschäftsfrau, stand berufsbedingt ständig unter Strom. Wer in ihrer Branche falsche Entscheidungen traf, der war schnell weg vom Fenster. Privatleben? Fehlanzeige. Auch körperliche Bedürfnisse standen oft hinten an. Doch heute Nacht würde es anders sein. Heute Nacht ließ sie sich auf dieses verführerische Abenteuer ein.

»Nett hier.«

»Findest du?« Er reichte ihr ein Glas und stieß mit ihr an. »Du bist doch sicher Besseres gewohnt.« Erneut schenkte er ihr dieses unglaubliche Lächeln. Es wirkte verrucht, männlich, als wollte es sagen: Du bist längst in meinem Netz gefangen, du hast es nur noch nicht gemerkt.

In diesem Punkt irrte er. Aber das machte die ganze Angelegenheit nur noch interessanter.

Ja, Jons Lächeln, das Begehren in seinen Augen und seine unbeschwerte Art taten ihr gut. Sehr gut sogar.

»Ja, sicher.« Sie musste schmunzeln. Wahrscheinlich glaubte Jon, sie sei mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden, dabei war genau das Gegenteil der Fall. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe auch mal in einer WG gewohnt.«

»Ist nicht wahr?«

Er berührte sacht ihre Schulter, und Amanda spürte erneut dieses Kribbeln. Ganz vorsichtig schob er ihr die Bluse ein Stück weit herunter und streichelte die empfindsame Stelle oberhalb ihres Schlüsselbeins. Mehr konnte er nicht entblättern, denn der Stoff spannte sich eng um ihren Busen.

Amandas Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Mund wurde trocken. Sehr trocken. Das Schlucken fiel ihr schwer. Schnell nippte sie an ihrem Sekt.

Diese Augen. Eine solch intensive Farbe hatte sie nie zuvor gesehen. Sie schienen fast unnatürlich, geheimnisvoll, lockend. Ziemlich lockend sogar.

Sie nahm einen weiteren Schluck und nickte, danach stellte sie ihr Glas auf dem Nachtschränkchen ab und legte Jon die Arme um die schlanken Hüften. Er lachte und hatte Schwierigkeiten, sein Glas gerade zu halten. Sie küsste die Beule, die sich unter dem Jeansstoff abzeichnete, spürte darunter das verlangende Pulsieren. Es löste ein Prickeln in ihrem Inneren aus, das durch ihren ganzen Körper rieselte und sich in ihrer Mitte zu sammeln schien, als befände sich dort eine Art Magnet. Die Intensität ihrer eigenen Empfindungen raubte ihr einen Moment lang den Atem. Fest presste sie die Lippen auf die Ausbuchtung in seiner Hose, massierte sie durch sachte Bewegungen ihres Mundes, was Jon spürbar nervös machte. Wenn ihre Freundin Catherine sie hätte sehen können, sie hätte vor Freude in die Hände geklatscht.

Geschickt löste sie seinen Gürtel, ließ ihn zu Boden fallen und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Sie fühlte die beträchtliche Beule unter dem rauen Stoff, strich in Vorfreude einmal darüber, ehe sie ihm die Hose bis zu den Knien herunterzog. Seine Oberschenkel waren muskulös, und was sich unter seiner Unterhose abzeichnete, übertraf ihre Erwartung. Staunend musterte sie seine Männlichkeit, die sichtbar gegen den Stoff drückte, so als wollte sie sich aus dieser Enge befreien. Sie hörte ihn leise lachen.

»Was ist? Geht es dir zu schnell?«, fragte sie verunsichert und sah zu ihm hoch.

»Ganz im Gegenteil. Es macht mich scharf, wenn eine Frau weiß, was sie will«, erwiderte er.

Jon stellte sein Glas neben ihres, streifte die Jeans ab und legte sich auf Amanda. Sie sank nach hinten und spürte seinen Körper auf ihrem. Er war durchtrainiert, kräftig. Perfekt geformt. Herrlich warm, lebendig, und sein Duft berauschte sie.

Heiße Küsse benetzten ihren Hals, hinterließen eine prickelnde Spur auf ihrer Haut. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal ein derartiges Verlangen in sich gespürt hatte? Erst saugte er zärtlich an ihrer Kehle, dann ein wenig wilder, gleich einem Vampir, als wollte er sie jeden Moment beißen. Doch statt seiner Zähne spürte sie nur weiche, feuchte Lippen, die zärtlich über sie glitten.

»Du bist aufregend«, flüsterte er. »Sinnlich. Sexy.«

Dito! Aber nun wollte sie seine Lippen endlich woanders spüren. Amanda legte ihm die Hand unter das Kinn und schob es hoch, bis sich ihre Münder berührten. Sie wollte wissen, wie er schmeckte, und Jon ließ sich nur allzu bereitwillig von ihr führen. Als seine Zunge vorsichtig ihren Mund öffnete, verstärkte sich der elektrisierende Schauer, und sie fing leicht zu frösteln an. So als hätte sie Fieber. Ihre Zungen rieben aneinander, ungestüm, leidenschaftlich kämpften sie um die Vorherrschaft, und das Frösteln verwandelte sich abrupt in einen Vulkanausbruch.

Heiße Lava schien durch ihre Adern zu fließen, ihre Sinne zu benebeln. Amandas Kopf glühte. Ihre Wangen brannten. Sie merkte gar nicht, wie sich ihre Beine ganz von selbst öffneten, und als wäre er ihr passendes Gegenstück, das nur für sie geschaffen worden war, sank sein Unterleib zwischen ihre Schenkel. Sie passten perfekt ineinander, wie zwei Teile eines Puzzles. Sie spürte Jons pulsierendes Glied, das sich gierig an sie drückte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sich eine Frau wie du für mich interessieren könnte«, sagte er in einer kurzen Atempause, bevor Amanda seinen Mund erneut mit ihren Lippen verschloss.

O ja, er schmeckte genauso gut, wie er roch. Moschus. Und dieses andere gewisse Etwas. Was war das nur? Zartbitterschokolade!

Seine Hände fuhren durch ihr Haar, wanderten tiefer und öffneten geschickt Knopf für Knopf ihre Bluse. Zärtlich strichen seine Finger über ihr Dekolleté, zupften an ihrem BH, ohne ihn zu lösen, ehe sie wieder hinaufwanderten und ihren Hals kraulten. Aber dann hörte er auf, legte ihr den Zeigefinger auf die Unterlippe und zog sie nach unten, so dass sich ihr Mund leicht öffnete. Amanda nahm seine Fingerspitze in den Mund und lutschte an ihr wie an einer Zuckerstange. Eine verbotene Süßigkeit. Es zuckte verräterisch in seiner Unterhose. Aber daran störte sie sich jetzt nicht. All ihre Sinne konzentrierten sich auf seinen Finger, an dem ihre Lippen auf und ab wanderten, ihn aufnahmen, um ihn gleich darauf wieder freizugeben. Seine Haut glänzte von ihrem roten Lippenstift.

Jon verfolgte ihre Bewegungen ganz genau und leckte sich gierig über die Lippen. Wenn er nur ahnte, welchen Hunger er in ihr entfachte.

Sie war froh, ins Hotel Beverly Wilshire gekommen zu sein. Anderenfalls wäre sie diesem hinreißenden Mann niemals begegnet. Es hatte sofort zwischen ihnen gefunkt. Amanda war nur auf Catherines Drängen gekommen; und er, um die Gäste zu bedienen. Sie hatte befürchtet, es würde eine jener langweiligen Partys werden, die sie normalerweise mied. Aber heute Nacht hatte es sich überraschend anders entwickelt. Noch bevor die Party zu Ende war, hatten sie sich zurückgezogen, um allein zu sein.

Amandas Hände gruben sich in Jons dichtes braunes Haar, das sich wie Seide anfühlte und im Licht der Nachttischlampe leicht golden schimmerte. Ein phantastisches Gefühl.

Jon entzog ihr seinen Finger und brachte seine eigenen Lippen zum Einsatz. Sie glitten über ihren BH, ihren Bauchnabel und schließlich über den Bund ihres Rocks, den er nun hochschob, um so freie Sicht auf ihren Spitzenslip zu bekommen. Vorsichtig drückte er ihre Beine auseinander, griff nach ihrem Slip und zog ihn herunter. Amanda spürte die kühle frische Luft, die nun über die Innenseite ihrer Schenkel strich und ihre geschwollenen, heißen Schamlippen kitzelte. Ein sinnlicher, fast schon unschuldiger Kuss landete auf ihrem Venushügel, doch dieser Kuss entfachte ein Feuer in ihrem Inneren.

Lass mich nicht warten, schoss es ihr durch den Kopf. Geduld war nie ihre Stärke gewesen, und sein heißer Atem an ihrer Spalte genügte bereits, um sie feucht werden zu lassen.

Doch Jon schien es keinesfalls eilig zu haben. »Wunderschön«, flüsterte er und betrachtete sie ausgiebig, weidete sich an dem, was er vor sich sah, ehe er mit dem Gesicht zwischen ihre Schenkel abtauchte. Sie spürte, wie er ein- und ausatmete, wie seine Lippen scheinbar versehentlich hier und da ihre kleinen Schamlippen berührten, und wie schließlich seine Zunge mit leichtem Druck über diese strich, bis er ihre Klitoris fand. Und in dem Moment, in dem seine Zungenspitze ihre Perle berührte, um sie hervorzulocken, jagte ein kleiner Blitz durch ihren Unterleib, eine seltsame Mischung aus Schmerz und Lust. Ihre Beine zuckten unwillkürlich.

»Alles okay?«, fragte Jon.

»Ja … es ist … geil«, gab sie atemlos zurück.

Jon, der nun zwischen ihren Beinen hervorlugte, zwinkerte ihr zu und tauchte ein zweites Mal hinab. Zunächst sehr behutsam, dann mit stetig erhöhtem Druck leckte er sie in einem Rhythmus, der Amanda zusehends mehr um den Verstand brachte. Ihre Finger krallten sich in das Laken, rissen daran, bis es sich lockerte.

Sie atmete tief ein, reckte sich ihm entgegen, erstaunt darüber, wie sehr sie sein Zungenspiel antörnte und wie gut er seine Lippen einsetzte, die immer wieder über ihre Perle strichen, an ihr saugten. Doch gerade als Amanda glaubte, unter seinen süßen Küssen tatsächlich kommen zu können, hielt Jon inne und grinste sie frech an. Verdammt! Wie konnte er ausgerechnet jetzt aufhören? Kurz bevor sie ihren Höhepunkt erreichte. Das Zucken ihrer Beine verstärkte sich, verwandelte sich in ein Zittern, ein Beben.

»Was … zum Teufel …«

»Nur die Ruhe.«

Seelenruhig kraulte er ihre Scham, berührte – ganz zufällig – ihre Klitoris, doch nur kurz, und befreite sein Glied aus der Unterhose.

Amanda konnte nicht glauben, was hier geschah. Wie konnte er sie erst derart antörnen und sie dann ins Nichts fallen lassen? In einem Zustand zwischen Erregung und Ernüchterung.

Quälend langsam war dieses gleichmäßige, zärtliche Streicheln, das sie kaum ertrug, weil es sie in diesem seltsamen Zustand gefangen hielt.

Jetzt lösten sich seine Hände auch noch von ihrem glühenden Zentrum, strichen stattdessen über ihre zitternden Oberschenkel, die ein Eigenleben zu entwickeln schienen, die sie kaum noch unter Kontrolle hatte.

»Je länger du es herauszögerst, desto geiler wird der Orgasmus«, versicherte er ihr. Aber Amanda wollte, nein, konnte nicht länger warten. Das Prickeln in ihrer Scham brachte sie sonst um. Eine Sekunde länger und es wäre ihr gekommen.

Doch was ihr hübscher Kellner konnte, das konnte sie schon lange und besser. Sie setzte ihm sanft ihren nackten Fuß in den Schritt, rieb ihn und beobachtete mit Genugtuung, wie sich Jons Gesicht rötete. »Das ist Erpressung.«

Er wuchs, wurde immer härter, dann hörte sie abrupt auf, spürte nur, wie sein Glied fast schon hilflos unter ihrer Fußsohle zuckte. Sie beobachtete ihn weiter, ehe sie zufrieden ihren Fuß löste und das Bein einladend zur Seite ausstreckte, um die Sicht auf ihre Scham wieder freizugeben. »Bekommst du eigentlich immer, was du willst?«, fragte er heiser.

Amanda lachte. »Meistens.«

Er musste kapitulieren, was er ganz offensichtlich nur zu gern tat, zog ein Kondom über und beugte sich über sie. Endlich! Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Amandas Hände fuhren über seine Brust, die sich verführerisch anfühlte, unbehaart, sehr muskulös, aber glücklicherweise war sie nicht derart stark sonnengebräunt wie die Haut der meisten kalifornischen Männer.

»Ich möchte gern mehr über dich wissen«, hauchte er, sie küsste ihn rasch. Doch nicht nur ihre Münder verschmolzen jetzt miteinander.

Jons Hüften bewegten sich kraftvoll und rhythmisch, und Amandas Fingernägel krallten sich in Ekstase in seinen Rücken. Immer schneller stieß er in sie, füllte sie ganz und gar aus, während sie sich ihm entgegendrängte, ihn gierig empfing. Ja, da war es wieder. Dasselbe intensive Vibrieren, das mit jedem Stoß stärker wurde, sie mit jedem Stoß weiter forttrieb. Immer höher hinauf. Fast so, als würde sie fliegen.

Jon hatte recht gehabt. Das Hinauszögern des Orgasmus hatte ihn nur noch geiler werden lassen. Verdammt geil! Sie war völlig durchgeschwitzt, spürte selbst jetzt noch die Nachwirkungen, die ihren Körper regelrecht schüttelten.

»Danke«, flüsterte sie und genoss das Nachbeben, strich über Jons Haar, fasziniert von dessen Farbenspiel, und wurde mit einem Mal so müde, dass sie die Augen nicht länger offen halten konnte.

»Du bist verdammt süß«, hörte sie seine Stimme wie aus weiter Ferne. Ein kleiner Kuss landete auf ihrer Halsbeuge. Sie lächelte in sich hinein. Dieser Mann hatte vom ersten Augenblick an ihre Aufmerksamkeit gefesselt, war ihr unter all den anderen vom Servicepersonal aufgefallen, weil er so faszinierend blaue Augen und einen auffallend durchtrainierten Körper hatte.

Amanda genoss es, nun in seinen starken Armen zu liegen, seinen Duft in sich aufzunehmen, seine muskulöse Brust an ihrem Rücken zu spüren.

Es war verdammt lange her, seit sie neben jemandem eingeschlafen war. Und doch sollte es bei einem One-Night-Stand bleiben. Nicht mehr, nicht weniger. Ohne Verpflichtungen. Ohne ein Versprechen. Ein Abenteuer. Und eine wunderbare Erinnerung.

*

Das war sie also gewesen. Ihre erste Casting-Director-Audition. Emma Conaway sank in das weiche Polster zurück und knabberte an ihren Fingernägeln. Man hatte sie gebeten, noch zu warten. Das war ungewöhnlich. Normalerweise sagten sie, sie würden sich melden oder die Agentur benachrichtigen. Hoffentlich war es ein gutes Zeichen, dass sie nach ihrem Vorsprechen noch einmal draußen Platz nehmen sollte. Die anderen Mädchen waren längst gegangen. Der Vorraum, der vor wenigen Stunden noch überfüllt gewesen war, war nun leer. Überall lagen zusammengeknüllte Skripte herum, aus denen die Schauspielerinnen hatten vortragen müssen.

Gebannt starrte Emma auf die verschlossene Tür vor sich. Sie hatte ein gutes Gefühl. Die Rolle schien wie für sie geschaffen. Eine ehrgeizige junge Frau, Anfang zwanzig, die sich trotz aller Widrigkeiten durchs Leben kämpfte. Sie identifizierte sich mit der Figur der Gloria, es gab ein Band zwischen ihnen, das es Emma erleichterte, sich in die Rolle hineinzuversetzen, sie zu leben. Auch sie war aus der ländlichen Heimat nach Los Angeles gezogen, um ihren Traum zu verwirklichen. Zwar wollte Gloria im Gegensatz zu Emma keine Schauspielerin werden, doch sie strebte eine Karriere als Ärztin an, wollte auf eigenen Füßen stehen, etwas aus ihrem Leben machen. Dem Alltagstrott entfliehen. Da fiel ihr Onkel Macs Behauptung, dass aus ihr niemals etwas werden würde, wieder ein. Und die Erinnerung daran versetzte ihrem Herzen einen leichten Stich, doch Emma schüttelte sie schnell ab. Onkel Mac hatte hier nichts zu suchen. Seine Äußerungen hatten sie immer nur heruntergezogen.

Heute war ihr Tag. Und sie würde allen beweisen, dass sie kein einfältiges Mädchen war, dass mehr in ihr steckte.

Nervös presste Emma die Knie zusammen und lauschte dem Ticken der Wanduhr. Worauf wartete Mr. Rhett? Ein Go oder ein No, das konnte doch nicht so schwer sein. Sie faltete die Hände und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr ein einziges Mal Glück beschieden sei und sie diese Rolle bekäme. Für Emma wäre sie mehr als nur ein Job. Sie wäre das Symbol ihrer Unabhängigkeit. Wenn sie zu Gloria wurde, würde sie mit erhobenem Haupt nach Hause zurückkehren, anstatt als Versagerin, wie man es ihr prophezeit hatte. Ihre Mutter würde stolz auf sie sein, vielleicht sogar Onkel Mac. Schließlich wäre sie dann landesweit bekannt. Die Serie »Rich and Powerful« war in den Staaten sehr beliebt. Nach einem anfänglichen Quotentief war sie eine der populärsten Serien im amerikanischen Fernsehen geworden. Ein ideales Sprungbrett. Emma glaubte an sich und ihr Talent. Sie hatte überzeugt, sonst säße sie jetzt nicht mehr hier.

Endlich ging die Tür auf, und eine Frau mit Hochsteckfrisur kam auf sie zugestöckelt. »Mr. Rhett möchte Sie jetzt sehen«, sagte die Assistentin und hielt ihr die Tür auf.

Emma spürte, wie ihre Knie noch etwas weicher wurden und zu zittern begannen, ihre Hände waren feucht. Unauffällig wischte sie sich diese an ihrem kurzen Röckchen ab, bedankte sich freundlich bei der Frau und fuhr sich noch einmal schnell durch das dauergewellte Haar, bevor sie den Raum betrat.

Vorhin, als sie bei ihm vorsprechen musste, hatte er wie ein Künstler gewirkt, nun sah er aus wie ein Geschäftsmann. Adrett. Der Anzug stand ihm vorzüglich. Mr. Rhetts große, athletische Gestalt war ihr schon vorhin aufgefallen. Er war ein Mann, bei dem sie unter anderen Umständen schwach werden konnte. Nun studierte er mit großer Aufmerksamkeit das hellgrüne Blatt Papier in seiner Hand. Emma erkannte es wieder. Es war ihr Anmeldebogen, auf dem Mr. Rhett sich während ihrer Darbietung Notizen gemacht hatte.

Ihre Knie zitterten nun so heftig, dass sie kaum noch aufrecht gehen konnte. Sie streckte den Arm aus, hielt sich mit einer Hand an der Stuhllehne fest und setzte sich zitternd vor Mr. Rhett hin.

Erst jetzt sah er zu ihr auf, mit einem Blick, der Willensstärke verriet.

»Das war eine sehr interessante Vorstellung, Miss Conaway«, kam er gleich zur Sache. Und Emmas Herz begann schneller zu schlagen. Sie hoffte so sehr, dass er ihr die Rolle gab. Ihr ging es nicht nur darum, in einer der bekanntesten Fernsehserien Amerikas mitzuspielen oder Onkel Mac zu überzeugen, Emma mochte die Rolle als solche. Sie war Gloria. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

»Vielen Dank.«

»Sie haben mir wirklich gut gefallen. Außerdem haben Sie das Aussehen, das ich mir für die Gloria wünsche.«

Ihr Äußeres war auch der Grund gewesen, warum Jack sie in seine Agentur aufgenommen hatte, obwohl sie keine Schauspielschule absolviert hatte. Doch ihr Agent war der Ansicht gewesen, dass hübsche Mädchen immer irgendwo unterkamen. Emma wollte zwar durch ihr Talent überzeugen, wenn ihr Aussehen ihr jedoch Tür und Tor öffnete, würde sie das ohne Zögern nutzen. Das Geschäft war hart. Das wusste sie von Cat, die schon länger dabei war als sie. Und wer eine Chance bekam, der nutzte sie.

»Sehen Sie, das Problem ist, dass es viele Interessentinnen für die Rolle gibt. Natürlich haben wir viele junge Damen bereits ausgesiebt, die nicht in unser Konzept passen, aber es bleiben immer noch genügend, die wie Sie für die Rolle in Frage kämen. Zum Teil sind es Damen, die ihre Schauspielkarriere bereits während ihrer Ausbildung begannen, die Erfahrung haben und die wissen, was auf sie zukommt. Und auf die ich mich verlassen kann.«

Emma verkrampfte sich. Das Gespräch ging in eine Richtung, die ihr nicht gefiel, denn Erfahrung im Business hatte sie nicht vorzuweisen. Das wusste Mr. Rhett natürlich, weil er ja ihren Anmeldebogen vor sich hatte, dennoch hakte er nach. »Was haben Sie denn schon so alles gemacht?«

Kühe gemolken, den Stall ausgemistet, Obst auf dem Markt verkauft. Aber das war sicher nicht das, was Mr. Rhett hören wollte. Ihm wäre eine Vita mit einer Projektliste lieber, die gut und gerne von jemandem stammte, der doppelt so alt war wie sie.

»Bitte, Sir, ich will diese Rolle. Geben Sie mir eine Chance. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Niemals wieder wollte Emma auf dem Hof arbeiten und sich von ihrem Onkel kleinreden lassen.

»Ich bin die Richtige, das weiß ich. Und ich würde alles tun, um Gloria spielen zu dürfen.«

Mr. Rhett lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und schaute abwechselnd auf sie und ihren Anmeldebogen. Ein merkwürdiger Ausdruck trat in seine Augen, den Emma nicht recht deuten konnte. Ein seltsames Glitzern.

»Mir gefällt die Leidenschaft, mit der Sie kämpfen«, meinte er schließlich, nachdem er sie unerhört lange angestarrt hatte. »Leidenschaft ist, was einen Schauspieler antreibt. Ohne Leidenschaft funktioniert es nicht, nicht in diesem Job.« Er lächelte charmant, und Emma wich seinem glühenden Blick aus, beobachtete lediglich aus dem Augenwinkel, wie er seine Krawatte lockerte und sogar den obersten Knopf seines Hemdes öffnete.

»Miss Conaway, Sie sind doch eine kreative Frau. Fällt Ihnen denn keine Möglichkeit ein, mich zu überzeugen?«

»Ich verstehe nicht ganz …«

Ein süffisantes Lächeln trat auf seine geschwungenen Lippen. Offenbar hatte er ihre Aussage, sie würde alles für die Rolle tun, falsch interpretiert. Und ihr wurde erst jetzt klar, wie genau er es aufgefasst hatte.

»Miss Conaway, Sie verstehen mich schon. Geben Sie mir einen Grund, mich für Sie zu entscheiden.«

Emma erstarrte am ganzen Körper. Irgendeine imaginäre Kraft versuchte ihre Brust auseinanderzureißen. Zumindest fühlte es sich so an.

Sein Blick bohrte sich förmlich in Emma. Sie sah seine Willenskraft, seine Entschlossenheit, seine Kampfbereitschaft. Dominanz. Männlichkeit. Ihr hätte es Angst machen sollen, sie verunsichern müssen, stattdessen spürte sie plötzlich ein seltsames, anregendes Gefühl zwischen den Beinen, als würden Tausende kleine Ameisen durch ihren Körper wandern. Rasch wich sie diesem gefährlichen Blick aus, presste die Beine zusammen, um die Kontrolle über sich und ihren Körper zurückzugewinnen.

Du und Schauspielerin? Glaubst du wirklich, die nehmen eine wie dich? So einen Bauerntrampel? Das war sie wieder, Onkel Macs Stimme. Er hielt nicht viel von Schauspielerei, war es doch in seinen Augen keine richtige Arbeit, sondern nur Firlefanz. Und dennoch traute er es ihr nicht zu, Fuß in dieser Branche zu fassen. Sie sollte doch froh sein, wenn Dylan sie zur Frau nahm. Dankbar, dass er sich für sie interessierte. Emma schluckte. Dylan war ein Ekel, versoffen, viel zu alt für sie, aber Onkel Mac wäre wohl froh gewesen, wenn sie dessen Antrag angenommen hätte und als ehrbare Frau vom Hof gegangen wäre. Doch an Dylan war nichts. Er war nicht einmal sexuell anziehend.

Da war ihr ein Mann wie Mr. Rhett tausendmal lieber. Der sah wenigstens nach etwas aus. Und er konnte ihr helfen.

»Emma, du brauchst dich doch nicht vor mir zu fürchten«, sagte er sanft. »Ich meine es gut mit dir.« Seine Hand legte sich plötzlich auf ihre, drückte sie sacht. Und Emma zog sie nicht zurück. Er lächelte Emma auf eine Weise an, als läge ihm tatsächlich etwas an ihr. Sie ließ sich davon nicht täuschen, aber allein die Illusion baute sie auf. Zumal ihr Schicksal in Mr. Rhetts Händen lag und er es, wenn er es wollte, zum Guten wenden konnte.

»Ich … ich … müsste mich … eben frisch machen«, stammelte sie. Das Lächeln in Mr. Rhetts Gesicht wurde breiter. Es sah so unglaublich freundlich aus, wirkte sogar ein bisschen anziehend. Er nickte. »Die Damentoilette ist gleich links.«

Emma erhob sich. Waren ihre Knie vorhin noch weich gewesen, so fühlten sie sich nun wie Pudding an. Es war ein Wunder, dass sie die Tür ohne Stolpern oder gar Stürzen erreichte. Der Boden unter ihren Füßen schien aus Watte zu sein und immer genau dann nachzugeben, wenn sie glaubte, einen festen Stand zu haben. Als sie endlich die Klinke in der Hand hielt, hörte sie Mr. Rhetts dunkle, männliche Stimme hinter sich, die ganz zweifelsohne befehlsgewohnt war. »Und lass mich nicht zu lange warten, Emma.«

Emma sagte nichts, verließ den Raum und flüchtete auf die Toilette. Rasch drehte sie den Wasserhahn auf, hielt ihre Hände unter das kühle Nass und befeuchtete sich das Gesicht. Sie brauchte einen klaren Kopf.

»Sie müssen das nicht tun.«

Emma wandte sich um und bemerkte Mr. Rhetts Assistentin hinter sich, die ihr offenbar gefolgt war.

»Die Produzenten von ›Rich and Powerful‹ verlassen sich auf sein Urteil. Und bisher sind sie immer gut damit gefahren«, wiederholte Emma mechanisch genau das, was Mr. Rhett ihr vorhin erzählt hatte, nachdem sie als Nummer 15 vor ihn getreten war, um vorzusprechen.

»Mr. Rhett hat aber auch ein Auge für andere … Talente«, erwiderte die Assistentin. Ihr Blick glitt über Emmas üppige Oberweite, die in einem engen Shirt steckte, das ihre Formen noch betonte.

»Was meinen Sie damit?«

»Kindchen, ich arbeite schon seit Jahren mit Mr. Rhett zusammen, und Mädchen wie Sie laufen bei uns jeden Tag durchs Büro. Glauben Sie wirklich, Mr. Rhett könnte jeder von ihnen eine Rolle anbieten? Natürlich, das eine oder andere Mal hat es vielleicht geklappt. Doch letztendlich sind es doch nur Versprechungen geblieben.«

»Und was wird es in meinem Fall sein?«

Die Assistentin zuckte mit den Schultern. »Um das zu beantworten, müsste ich wohl in Mr. Rhetts Kopf stecken.«

Emma drehte den Hahn noch einmal auf und hielt ihre Handgelenke unter das kalte Wasser. Sie war überzeugend gewesen, sie hatte so gut gespielt wie noch nie. Sie war Gloria! Diese Rolle war wie für sie geschaffen. Es war keine Einbildung, und Emma neigte normalerweise nicht zur Selbstüberschätzung, doch dieses eine Mal war sie völlig von ihrer eigenen Leistung überzeugt. Sie hatte Gloria förmlich gespürt, als sie die kleine dramatische Liebesszene mit dem Schauspieler vorgeführt hatte, der für die Rolle von Glorias Liebhaber vorgesehen war. Auch zwischen ihnen hatte die Chemie gestimmt. Sie musste diese Rolle haben. Sie brauchte sie. Es wäre der Beweis, dass sie etwas erreichen, auf eigenen Füßen stehen konnte. Als sie Hamilton verlassen hatte, hatten die jungen Männer Wetten abgeschlossen, dass sie noch vor dem Ende des Sommers wieder zurück wäre – gescheitert an ihren großen Träumen. Der Sommer war lange herum, fast ein Jahr war vergangen, seitdem sie ihrer Familie den Rücken gekehrt hatte. Ein Jahr, in dem sie sich mit Kellnerjobs über Wasser gehalten hatte, ohne wirklich etwas erreicht zu haben oder vorangekommen zu sein. Jetzt wurde es langsam wieder heiß draußen.

»Ihre Entscheidung«, meinte die Assistentin und wandte sich ab. Emma sah wieder in den Spiegel. Ihr Blick hatte sich verändert. Sie wirkte nicht mehr ganz so hilflos und erschüttert, nun blickte ihr eine entschlossene junge Frau entgegen, die auch etwas vom großen Kuchen des Lebens abbekommen wollte und dafür kämpfen würde. Sie war Gloria! Das musste auch Mr. Rhett sehen, wenn er nicht blind war.

Ja, er war ein lüsterner Bastard, der offenbar nichts ohne Gegenleistung tat. Er hatte aber auch ihr Talent erkannt. Sie erinnerte sich an die Notizen in seiner Hand. Die hatte er sich gewiss nicht ohne Grund gemacht, und offenbar hatte es einiges zu notieren gegeben. Sie war ihm aufgefallen. Nicht nur rein körperlich. Doch das alles nützte ihr nichts, wenn sie sich nicht auf dieses verruchte Spiel einließ. Tat sie es nicht, so tat es eine andere, und die bekam dann ihre Rolle.

Emma schluckte schwer. Von der Besetzungscouch hörte man immer wieder. Vielleicht war dies tatsächlich der einzige Weg. Zumindest für jemanden wie sie, der nichts vorzuweisen hatte außer sich selbst.

Mr. Rhett war attraktiv. Er hatte schöne Lippen. Starke Hände. Ein interessantes Gesicht. Noch einmal wischte sie sich mit kühlen Händen über die Stirn.

»Für Gloria«, sagte sie zu sich selbst und rückte ihren BH zurecht. Diese Chance kam vielleicht nicht so schnell wieder. Sie musste sie jetzt nutzen.

Als sie in sein Büro zurückkehrte, öffnete Mr. Rhett auch die anderen Knöpfe seines Hemdes …

*

Verdammter Wecker! Jon Millers Blutdruck stieg auf ein ungesundes Maß an. In einer Stunde hatte er ein wichtiges Vorstellungsgespräch, aber dieser verdammte Wecker hatte ihn sabotiert. Um 3 Uhr nachts war er stehengeblieben, hatte folglich nicht um 9.30 Uhr geklingelt, und nun war es bereits 11 Uhr, wie er mit einem Blick auf seine Armbanduhr feststellte. Jon warf die Bettdecke zurück, als ihm ein Stück Papier entgegenflog. Er fing es auf und las die Nachricht: »Guten Morgen und vielen Dank. Amanda. XXX«. Ihr Duft umgab noch immer sein Bett. Für einen kurzen Augenblick tauchte er in seine Erinnerung ab, genoss noch einmal ihre samtweiche Haut an der seinen und das sinnliche Vibrieren ihres Unterleibs, kurz bevor er sie geliebt hatte. Zu schade, dass sie schon fort war. Er hätte ihre Lippen gern zum Frühstück gekostet. Hätte doch nur der Wecker geklingelt.

Er überlegte, wie er Amanda kontaktieren konnte, denn er wusste nicht einmal ihren vollständigen Namen, hatte es versäumt, sie danach zu fragen, genauso wie nach ihrer Telefonnummer. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass ihn dieses Intermezzo derart umhauen würde?

Er musste Catherine Dumarc sprechen. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann die sympathische Schauspielerin, die ihm auch ein großzügiges Trinkgeld für seine Dienste in die Hand gedrückt hatte. Jon schüttelte den Kopf und lachte. Wäre sein Mitbewohner Marc nicht krank geworden, wäre er nicht für ihn als Kellner eingesprungen und hätte Amanda nicht kennengelernt. Manchmal ging das Schicksal schon seltsame Wege. Er strich das Papier in seinen Händen glatt, roch an ihm und seufzte. Dieser süße, äußerst weibliche Duft benebelte seine Sinne. Er war magisch! Verdammt, was hatte diese Frau nur in ihm ausgelöst. Jon konnte sich die Intensität seiner Gefühle nicht erklären. Aber das Warum spielte keine Rolle. Gefühle waren nicht immer logisch. Genauso wenig wie diese brennende Sehnsucht in seiner Brust. Fest stand nur, dass er sie wiedersehen musste. Koste es, was es wolle.

Jon verschwand unter der Dusche, noch immer in süßen Erinnerungen schwelgend. Amanda war anders als alle Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. Sie wusste, was sie wollte, stand auf eigenen Beinen, was ihm imponierte. Die meisten Mädchen, mit denen er sonst zu tun hatte, waren verklemmt, was den Sex anging, unfähig, ihre Wünsche zu artikulieren, obwohl sie sich sonst sehr offen, am liebsten bauchfrei und im Minirock präsentierten. Amandas unkomplizierte Art, mit ihren Bedürfnissen umzugehen, ohne sich dabei zu genieren, das war das, was ihn antörnte. Sie sah Sex als etwas ganz Natürliches an, lebte ihn aus, wie es ihr gefiel. Das war genau sein Motto. Vielleicht hatte er in ihr endlich jemanden gefunden, der dieselben Sehnsüchte teilte? Nein, er war sich sogar sicher, dass diese Frau genau die Richtige war, das passende Gegenstück zu ihm.

Er lachte leise, als er daran dachte, wie sie ihn, ohne dass er es gemerkt hatte, um den kleinen Finger wickelte. Ein Augenaufschlag, ein charmantes Lächeln, und schon war es um ihn geschehen gewesen.

Jon seifte seinen Körper ein, ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln und seufzte leise.

Er hätte gern weiter von dieser aufregenden Frau geträumt, doch die Uhr tickte. Jon hatte nicht mehr viel Zeit, also duschte er schnell, rasierte sich rasch, schlüpfte hektisch in seinen besten Anzug und saß bereits zehn Minuten später hinter dem Lenkrad seines Gebrauchtwagens. Er trat aufs Gas, während er gleichzeitig den Stadtplan auf dem Beifahrersitz studierte. Gerade in dem Moment kreuzte eine Radfahrerin seinen Weg, und er musste eine Vollbremsung machen. Gott sei Dank war nichts passiert. Dennoch saß ihm der Schreck noch immer in allen Gliedern. Das ärgerliche Gesicht der jungen Frau bemerkte er kaum. Schon schaltete die Ampel wieder auf Grün, und er konnte weiter.

Die Zeit in Los Angeles verlief anders als in der kleinen irischen Stadt, aus der er stammte. Die Straßen waren voller Leben, immer war irgendetwas los. Als kleiner Junge war er in die Staaten gekommen, eigentlich hätte er doch inzwischen an diese Hektik gewöhnt sein müssen. Wahrscheinlich kam es ihm heute besonders schlimm vor, weil er einerseits unter Zeitdruck stand und andererseits immer wieder an Amanda denken musste und sich dabei, ganz von selbst, ein gewisser Druck in seiner Hose aufbaute.

Jon warf einen besorgten Blick auf die Uhr seines Autoradios. Noch fünf Minuten. Und das Büro von Miss Watson lag am anderen Ende von Downtown. Verdammt!

Jon kam viel zu spät. Unterwegs hatte er immer wieder versucht, Miss Watson per Handy zu erreichen, aber sie war nicht drangegangen. Als er endlich vom Wagen in die Lobby und von dort in den Lift hechtete, fiel sein Blick auf sein Spiegelbild. Er sah noch schlimmer aus, als er befürchtet hatte. Seine Haare standen wirr zu allen Seiten ab, die Krawatte hing schief, und man sah ihm mehr als deutlich an, dass er sich lediglich einer Schnellrasur unterzogen hatte. Jetzt hieß es, Ruhe bewahren. Mit genügend Selbstbewusstsein, was er zweifelsohne besaß, würde er die Situation schon irgendwie zu seinen Gunsten wenden. Er strich sich die Haare glatt und rückte die Krawatte zurecht.

Mit einem Pling öffnete sich die Fahrstuhltür, und er trat in einen schmucklosen Flur im elften Stock, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Arbeiteten all diese Leute für Watson Productions?

Fast wäre er mit einer adretten Rothaarigen zusammengestoßen, die an ihm vorbeieilte.

»Entschuldigung«, sagte er freundlich.

»Macht nichts!«

Sie bückte sich, hob einige Papiere auf, die ihr vor Schreck aus den Händen geglitten waren, und musterte ihn von oben bis unten. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt, und ein scheues Lächeln erschien auf ihren Lippen. Verlegen sah sie zur Seite. Jon war solche Blicke gewöhnt. Er kam gut bei Frauen an. Selbst in seinem momentanen Zustand. Wahrscheinlich verstärkte die schlechte Rasur sogar seine männliche Wirkung. Die Rothaarige stöckelte hüftschwingend weiter.

»Warten Sie bitte!«, rief Jon geistesgegenwärtig.

Sie drehte sich mit geröteten Wangen zu ihm um. »Ja?« Ihre Stimme klang plötzlich ganz piepsig.

»Vielleicht können Sie mir helfen? Ich habe hier ein Vorstellungsgespräch.«

»Sind Sie etwa … Jon Miller?« Sie schob ihre Brille zurecht.

»Zufällig ja.«

»Ach herrje, Sie sind ja viel zu spät! Kommen Sie schnell. Miss Watson ist sehr ungehalten, sie hasst Unpünktlichkeit. Wieso sind Sie so spät?«

»Das glauben Sie mir bestimmt nicht.«

»Dann müssen Sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen.« Sie führte ihn durch den Gang und deutete dann auf einen Stuhl, ehe sie durch eine mit einem goldenen Schild verzierte Tür verschwand. Jon musste über die plötzliche Hektik der Angestellten schmunzeln und setzte sich ruhig hin. Eine Minute später war der Rotschopf zurück. »Sie können jetzt rein. Viel Glück.« Sie lächelte ihn verschämt an und drückte ihm beide Daumen, setzte dann ihren Weg fort.

Jon sah ihr nach. Sie hatte einen süßen Po, der in einem engen roten Rock steckte und nun sogar noch etwas anzüglicher hin- und herschwang. Er lockerte ein wenig seine Krawatte und atmete noch mal tief durch. Diese Miss Watson schien ja eine reizende Person zu sein, wenn ihre Angestellten derart nervös reagierten.

Jon betrat das riesige Büro, das von oben bis unten glänzte. Das Linoleum schien frisch gebohnert. Der Reinigungsservice leistete gute Arbeit. Wahrscheinlich war die Chefin sehr penibel.

Jon trat an den überdimensionalen Schreibtisch, an dem eine Frau saß, die sich mit höchster Konzentration ihren Unterlagen widmete und dabei etwas in den Computer eingab. Ihre glatten dunklen Haare hingen ihr ins Gesicht, und der figurbetonte, anthrazitfarbene Blazer verlieh ihr eine gewisse Strenge. Dennoch war sie attraktiv und trotz der sichtbaren Schulterpolster recht zierlich. Jon hatte eine andere Person in diesem Büro erwartet.

Er räusperte sich, erst leise, dann etwas lauter, doch sie beachtete ihn nicht. Noch nicht. Er würde sie überzeugen. Er brauchte den Job. Notfalls würde er seinen ganzen Charme zum Einsatz bringen.

»Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung, Miss Watson. Ich bin untröstlich, doch …« Nun blickte sie zu ihm auf, und das brachte ihn völlig unerwartet aus dem Konzept. Aber ihr schien es kaum anders zu gehen. Ihre Augen waren geweitet, ihr Mund blieb offen stehen.

»Amanda! Was für eine Überraschung!«, brach es aus ihm heraus, und er musste lachen. Dieselbe Frau, die sich ihm gestern Abend auf so betörende Weise hingegeben hatte, dass er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekam, saß nun vor ihm. Dieser Zufall war einfach zu köstlich. Zu unglaublich.

Allerdings sah sie ganz anders aus als letzte Nacht. Härter, strenger, zugeknöpft. Das Businessoutfit nahm ihr einen Teil ihrer weiblichen Ausstrahlung. Aber den bekam sie schnell wieder zurück, wenn er sie erst aus dem Hosenanzug geschält hatte.

Doch Amandas Blick blieb starr. Zuerst glaubte er, sie hätte ihn noch gar nicht erkannt, aber dann erhob sie sich und reichte ihm die Hand. »Jon, wie nett, dich wiederzusehen.«

Nett? Nett war gar kein Ausdruck. Komm schon, Amanda, du findest das nicht bloß nett. Ich habe die Leidenschaft in deinen Augen gesehen, als wir uns letzte Nacht liebten. Nett ist was anderes, dachte er. Dennoch irritierte ihn ihr Verhalten so sehr, dass er dem Drängen, sie in seine Arme zu ziehen und wild zu küssen, nicht nachgab.

»Das ist ja ein Zufall. Und ich hatte gestern noch geglaubt, du wüsstest gar nicht, wer ich bin.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das wusste ich auch nicht.« Er musste erst einmal wieder einen klaren Gedanken fassen. Ins Hier und Jetzt zurückfinden. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Amanda Watson bist und ich heute ein Vorstellungsgespräch bei dir habe.«

Sie setzte sich wieder und musterte ihn skeptisch. »Zu dem du zu spät kommst.« Dann deutete sie auf seinen Stuhl, und Jon folgte ihrer Anweisung. Es war merkwürdig. Amanda wirkte wie eine völlig andere Person. Verkrampft. Starr. Vielleicht gehörte sie ja zu jenen Geschäftsleuten, die Privates und Beruf strickt voneinander trennten. Dafür hatte er durchaus Verständnis, aber dennoch fragte er sich, wo diese anschmiegsame, warme Person von gestern Nacht geblieben war? Sie konnte ihm seine Verspätung doch unmöglich derart übelnehmen.

Amanda blätterte in seinen Bewerbungsunterlagen. Schließlich stützte sie ihre Ellbogen auf und spielte mit ihrer Brille. Das Ende eines Bügels steckte sie in den Mund. Sinnlich schlossen sich ihre roten Lippen um den Kunststoff, schienen daran zu saugen. Jon schluckte schwer. Die Geste trieb seine Gedanken erneut weit fort. Viel weiter, als es ihm lieb war. In diesem Moment versprühte sie wieder jene Sinnlichkeit, nach der er sich sehnte. Ob sich Amanda ihrer Anziehungskraft überhaupt bewusst war? Er war sich nicht sicher.

»Du bist aus County Cork.«

»Ja, ein waschechter Ire«, scherzte er, in der Hoffnung, sie würde doch noch auftauen. Nur ein Lächeln. Mehr wünschte er sich für den Augenblick gar nicht. Sein Herz klopfte wie wild in ihrer Nähe. Er musste sich wirklich zusammenreißen, um seinen Gefühlen nicht nachzugeben.

Ihn hatte es viel heftiger erwischt, als er geglaubt hatte. Und das nach nur einer Nacht. Ihre aufgesetzte Distanziertheit machte alles nur noch schlimmer, denn sie weckte seinen Erobererinstinkt, ließ ihn nur noch neugieriger auf sie werden. Er wollte mehr über sie wissen. Warum sie sich versteckte? Wovor sie Angst hatte?

»Ausbildung in London an der Filmakademie, Bereich Produktion«, fuhr sie fort. Dieses Mal klang ihre Stimme anerkennend.

Er nickte lediglich. Ihm fiel es schwer, seinen Blick von ihren wunderschönen Lippen zu lassen. In ihm war der unwiderstehliche Drang, noch einmal von ihnen zu kosten. Dieses süße Rot an seinem Mund zu spüren.

Amanda studierte seine Unterlagen weiter, legte sie schließlich vor sich auf den Tisch und lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück, Jon erneut eindringlich musternd. Dieser entschlossene Blick machte ihn an.

»Und ich dachte, du wärst beim Catering.«

»Ich bin nur für meinen Mitbewohner, der krank ist, eingesprungen.«

»Soso.« Glaubte sie ihm das etwa nicht? Warum war sie so misstrauisch?

»Mich interessiert eine Frage, Jon.«

»Frag mich, was du willst. Dafür ist ein Vorstellungsgespräch ja da.« Er lächelte, aber sie erwiderte sein Lächeln nicht. Nur einmal, da blickte sie ihn fast schon scheu an, und das war der Moment, wo er sich sicher war, dass dies alles nur Fassade war und sich hinter dieser seine verruchte, kleine Bettgespielin verbarg, nach der sich sein Körper so brennend verzehrte.

»Was genau hat dich dazu bewegt, dich ausgerechnet bei Watson Productions zu bewerben?«

»Ich habe mich auf deine Anzeige hin beworben«, erwiderte er. Amanda schien die Antwort allerdings nicht zufriedenzustellen.

»Komm schon, spiel keine Spiele mit mir. Es kann doch kein Zufall sein, dass du mich gestern Abend verführst und heute mit deinen Bewerbungsunterlagen vor mir sitzt.«

Er lachte. Wer hier wen verführt hatte, stand ja noch zu klären. »Du glaubst also, ich hätte mich bei dir einschmeicheln wollen, um an den Job zu kommen? Mich quasi hoch zu schlafen?«

Amanda schien die Idee in dem Moment, wo er sie aussprach, selbst ein wenig infantil zu finden und schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf. »Wer weiß. Du ahnst nicht, wie oft das in meiner Branche passiert.« Sprach sie da etwa aus Erfahrung? Er beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Ich habe, nebenbei bemerkt, auch noch andere Vorzüge, außer denen, die du bereits kennenlernen durftest. Ich bin zuverlässig, engagiert, motiviert, lernfähig, teamfähig, flexibel.«

»Und unpünktlich.«

»Bitte … das war eine Ausnahme. Passiert mir sonst nie. Und wird auch nie wieder vorkommen. Ehrenwort.«

Sie wich seinem Blick aus. Doch er hatte das sehnsüchtige Leuchten in ihren Augen längst bemerkt.

»Tut mir leid, Jon, ich denke nicht, dass wir zusammenfinden.«

Er war enttäuscht, ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Nachdenklich fuhr er sich über das Kinn. »Das ist natürlich deine Entscheidung.« Aber wenn sie glaubte, er würde sich so schnell geschlagen geben, dann hatte sie sich getäuscht. Amanda konnte ihm nichts vormachen. Dass sie ihn nun scheinbar ablehnte, hatte doch ganz andere Gründe als seine Unpünktlichkeit. Sie hatte Angst, dass er ihr zu nahe kam.

»Aber eins kann ich dir sagen. Du findest keinen Besseren«, verkündete er selbstbewusst.

Sie blickte ihn neugierig an. Und das war gut, weckte seinen Kampfgeist. Jon beugte sich zu ihr vor. »Hör zu, Amanda, ich weiß ganz genau, was du suchst.«

»Jetzt bin ich aber gespannt.« Sie lächelte. Es war ein traumhaft schönes Lächeln, das ihn fast wieder schwach werden ließ. Ihr zuckender Mundwinkel verriet, dass er sie nervös machte. Auch das war gut.

»Jemanden, dem du bedingungslos vertrauen kannst. Jemanden, der dich nicht hintergeht, der dich unterstützt, anstatt auf seinen eigenen Vorteil aus zu sein. Jemanden, der dir Last abnimmt, ohne sich dabei in Wahrheit nur in deinem Glanz sonnen zu wollen. Du siehst, ich weiß genau, wie der Hase in dieser Branche läuft. Ich kann dich entlasten.«

Jon kämpfte, aber nicht für den Job, der war ihm nicht halb so wichtig wie die Möglichkeit, dieser Frau nahe sein zu dürfen. Und das würde er sein, wenn er für sie arbeitete. »Gib mir eine Chance! Bitte.«

Seine Worte schienen etwas in ihr zu bewegen. Ihr Gesicht glich nicht mehr einer Maske, war weich und sanft geworden. »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt.«

»Das weiß ich. Glaub es mir.« Und wenn du dich auch noch darauf einlässt, dann wird es großartig werden, dachte er bei sich.

»Amanda, triff deine Entscheidung nicht sofort. Lass dir die Sache noch mal durch den Kopf gehen. Ich weiß, dass ich der Richtige für diesen Job bin. Und wenn du in dich hineinhörst, wirst du mir recht geben. So oder so werde ich aber deine Entscheidung akzeptieren.«

Sie nickte. »Na schön, Jon. Ich werde darüber nachdenken, versprochen.«

Dann erhob sie sich, und er tat es ihr gleich, anstatt jedoch ihre Hand zu schütteln, hauchte er ihr einen Kuss auf den Handrücken. Der kurze Anflug von Intimität schickte ein paar Glückshormone durch seinen Körper.

Und ich verspreche dir, dass wir uns schon bald wiedersehen, war er sich sicher.

*

Bunte Lichter tanzten durch die riesige Halle, die früher ein Lagerhaus gewesen war und nun ein Comeback als einer der angesagtesten Clubs in Downtown feierte. Emma war die Lautstärke gewohnt, auch das Gedrängel um und auf der Tanzfläche. Mit einem vollen Tablett beladen, schob sie sich an den jungen Leuten mit ihren toupierten Frisuren, bunten Haarbändern und schrillen Leggins vorbei, zu einem der hinteren Tische. Es war Freitagabend und das »Fever« wie immer überfüllt. Die Stimmung war ausgelassen, wie eigentlich jedes Wochenende. Einzig Emma war nicht in Partylaune. Sie stellte die Getränke auf den Tisch und kassierte ab, dann ging sie entlang der Tanzfläche zur Bar zurück.

»Was machst du denn für ein Gesicht?«, sprach sie der junge Mann zu ihrer Rechten an. Er spielte mit seinem neonfarbenen Strohhalm, an dem ein winziger Lampion in Form einer Zitrusfrucht steckte. Emma schätzte ihn auf Mitte bis Ende zwanzig. Die blonden Haare waren zu einem Nest frisiert, und er trug eine Lederjacke, die seine breiten Schultern betonte.

»Was geht dich das an?«, konterte Emma und bediente einen anderen Gast.

»Ich wollte ja nur nett zu dir sein.« Er lächelte sanft, beinahe entschuldigend, und nun tat es Emma leid, ihn so angefahren zu haben. Sie war es einfach nicht gewohnt, dass jemand etwas ohne Hintergedanken tat. Einfach nur nett sein wollen kam in ihrer Welt nicht vor.

»Kannst es mir erzählen.«

»Was erzählen?«

»Na, was dich so aufgeregt hat. Du siehst süß aus, wenn du sauer bist, aber ich wette, du siehst noch süßer aus, wenn du lächelst. Ich bin übrigens Alan.«

Oh, was für tolle Sprüche. Immerhin war er der Einzige, der bemerkt hatte, dass sie niedergeschlagen war. Keine andere Person im Club, nicht einmal die Kollegen, hatte es interessiert, warum sie so düster dreinblickte, vermutlich hatte es nicht mal jemand mitbekommen.

Emma spülte die Gläser. Sie ging nicht auf Alan ein, denn sie hoffte, dass sie ihm schnell zu langweilig war und er seinen Marktwert an einem anderen Mädchen austesten würde. Doch Alan besaß Durchhaltevermögen. Selbst nachdem sie noch ein paar andere Gäste bediente, saß er immer noch an der Bar, als hätte er auf sie gewartet.

»Also?«

»Mhm?«

»Ich würde es echt gern wissen, was so ein hübsches Mädchen wie dich derart runterzieht, das es mir nicht mal ein Lächeln schenken will.«

Sie seufzte.

»Komm, ich lad dich ein, und dann erzählst du’s mir, ja?«

›Ach, was soll’s‹, dachte Emma und nickte, goss sich eine Cola ein, und Alan hob sein noch immer gefülltes Glas, als wollte er ihr zuprosten. »Ich heiße Alan.«

»Ich weiß.« Jetzt musste sie doch schmunzeln.

»Oh. Und du bist?«

»Emma.«

»Schöner Name.«

Ihre Gläser klirrten aneinander.

»Also Emma, was macht dich so traurig? Und was kann ich tun, damit du wieder lächelst?«

»Ach.« Sie winkte ab. »Gar nichts, fürchte ich. Es läuft einfach alles schief, was ich anpacke.«

»Das kenne ich«, bestätigte er und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Aber bei dir muss es wohl mächtig schiefgelaufen sein, dass du dir den Abend so verderben lässt.«

Damit hatte er ins Schwarze getroffen. Es war so ärgerlich. Sie fühlte sich so unglaublich dumm. Wenn ihre Familie davon erfuhr, würden sie sich nur bestätigt sehen. Vielleicht hatten sie sogar recht gehabt mit allem, was sie über Emma gesagt hatten. Naiv war sie. Ein dummes Ding.

»Ich habe Zeit, ich höre zu«, meinte Alan einfühlsam und breitete die Arme aus, als wollte er sie tröstend umarmen, wäre nicht die Theke zwischen ihnen gewesen.

Emma kümmerte sich beiläufig um das Geschirr. Auch wenn sie Alan nicht kannte, es tat gut, dass sich jemand für sie interessierte.

»Ich will dich nicht langweilen«, sagte sie dennoch, aus anerzogener Höflichkeit und Rücksichtnahme, obwohl sie die schwere Last gern loswerden wollte.

»Tust du nicht. Das steht fest.«

»Na, schön.« Sie rang sich zu einem Lächeln durch, und Alan erwiderte es auf charmante Weise. »Ich wusste es, wenn du lächelst, siehst du noch schöner aus.«

Sie schüttelte den Kopf. Irgendwie gelang es diesem Kerl tatsächlich, sie aufzuheitern. Und das war in letzter Zeit selten genug. Dann wurde sie jedoch wieder ernst. »Ich hab Mist gebaut. Großen Mist«, gestand sie. »Wenn du es erfährst, hältst du mich sicher für die dümmste Kuh unter der Sonne.«

»Nein, ganz sicher nicht, dazu gehört schon einiges.«

»Wart’s ab. Ich war bei ›Rich and Powerful‹.«

»Ist das nicht … diese kitschige Serie, von der meine Mutter und ihre Freundinnen schwärmen? Major Sullivan, der Frauenliebling und Traumjeder Schwiegermutter?« Er lachte leise.

»Ja, genau die. Sullivan ist ein Erfolgsmagnet, man sagt, seit er auftauchte, hätten sich die Einschaltquoten fast verdoppelt.« Zumindest hatte Mr. Rhett das behauptet.

»Da hast du also mitgespielt?«

»Nein, nein! Fast. Na ja. Der Casting-Chef hat mir eine Rolle angeboten, wenn ich mit ihm …« Sie verzog die Lippen. »Du verstehst schon.«

»Darauf bist du natürlich nicht eingegangen«, sagte er ganz selbstverständlich, und Emma wünschte inständig, sie hätte es tatsächlich nicht getan. Stattdessen ließ sie die Schultern hängen und das Glas, das sie gerade abtrocknete, fast fallen.

»Oh, alles klar«, meinte Alan, der nun zu verstehen schien. Verlegen spielte er mit dem Finger am Rand seines Glases.

»Schön blöd, oder?«

Alan schwieg, schaute sie nur mitleidig an.

»Ich habe jeden Tag auf diesen verdammten Anruf gewartet. Und dann schließlich kam er. Ich war nicht zu Hause, was Mr. Rhett vermutlich recht war. Kurz und knapp teilte er mir auf meinem Anrufbeantworter mit, dass sie eine andere genommen haben. Nett, nicht wahr?«

»Tut mir leid. Er muss ein Idiot sein, dass er dich nicht wollte.«

Emma lachte. »Du weißt doch gar nicht, wie ich spiele.«

»Aber du siehst wie eine Schauspielerin aus.«

Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Gott sei Dank war es zu dunkel, als dass Alan es hätte bemerken können.

»Danke«, hauchte sie.

»Nichts zu danken. Ich finde, du gehörst vor die Kamera.«

Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. Sie wünschte nur, dass auch die wichtigen Leute, die in der Branche etwas zu sagen hatten, das erkannten.

»Nur nicht aufgeben. Viele Stars haben vorher Teller waschen müssen.«

Ja, ja. Vom Tellerwäscher zum Millionär. Der alte amerikanische Traum. Aber nicht jeder Traum ging in Erfüllung. So weit war sie inzwischen auch schon.

»Du kennst dich ja wirklich gut aus«, sagte sie ironisch.

»Und wenn ich es tue?«

Emma schüttelte den Kopf, und in dem Moment stieß sie fast mit Sally zusammen, die hinter die Bar gewankt kam. »Du, mir ist nicht gut, ich muss kurz mal an die frische Luft«, erklärte sie und drückte Emma den Notizblock mit der Bestellung von Tisch 14 in die Hand. »Übernimmst du für mich?«

»Klar. Was ist denn los?«

Sally konnte oder wollte nicht antworten, sondern stürmte durch einen Hintereingang nach draußen.

»Vielleicht braucht sie Hilfe?«, fragte Alan, der die Szene beobachtet hatte.

Emma zuckte mit den Schultern. »Ich behalte sie im Auge«, versprach sie und füllte dann die Gläser mit den bestellten Getränken. Sally war schwanger. Vielleicht rührte ihre Übelkeit daher.

»Entschuldige mich einen Augenblick«, sagte Emma an Alan gewandt und brachte die Bestellungen an den vorgesehenen Tisch. Als sie sich kurz darauf auf den Rückweg machte, schoss eine riesige menschliche Wand wie aus dem Nichts vor ihr empor. Erschrocken wich Emma zurück, legte den Kopf in den Nacken, um das Gesicht des Fremden zu erkennen, der sich ihr plötzlich in den Weg stellte. Eine Alkoholfahne schlug ihr entgegen, obwohl an der Bar nichts Alkoholisches verkauft wurde. Wahrscheinlich hatte der Kerl seinen Stoff in den Club geschmuggelt.

»Hey, Süße, ich beobachte dich schon den ganzen Abend.« Seine Stimme klang überraschend fest. »Du hast ja ein heißes Fahrgestell.« Er bewegte die Hüften im Rhythmus der Musik. »Willst du nicht mit mir tanzen?« Seine Hüftbewegungen wurden anzüglicher, sein Unterleib näherte sich mit jedem Vorstoß ihrem Schritt. Schützend hielt sie das Tablett vor sich und wich zurück, was den Kerl nur zu noch obszöneren Gesten anstachelte.

»Tut mir leid, ich muss arbeiten.« Sie wollte schnell weiter.

»Ach, jetzt hab dich doch nicht so.« Seine riesige Hand kam auf sie zu und packte sie am Arm, zerrte sie ein Stückchen hinter sich her. Emma versuchte sich loszureißen, in die andere Richtung zu ziehen, doch sie war viel zu schwach. Scheppernd fiel das Tablett zu Boden. Und schon hatte er sie an den Rand der Tanzfläche befördert.

»Lass mich los!«, fuhr sie ihn an. Die Leute um sie herum guckten schon zu ihnen herüber, aber niemand schritt ein. Niemand traute sich an den Hünen heran.

»Ich will tanzen, Baby.« Er riss sie so eng an sich, dass sie die Härte seiner Brustmuskeln spüren konnte. Doch plötzlich schob sich ein Arm zwischen sie, und mit einem einzigen Ruck trennte er sie voneinander. Und ehe Emma begriff, was überhaupt geschehen war, stand Alan vor ihr.

»Verzieh dich, Kumpel, und lass das Mädchen in Ruhe.«

»Wer bist du denn?« Wütend funkelte der Hüne Alan an, der gegen ihn regelrecht schmächtig wirkte. Käme es zu einem Kampf, dann hätte ihr neuer Freund keine Chance.

»Komm, lass uns gehen«, sagte Emma, besorgt um dessen Sicherheit, und wollte Alan mit sich ziehen, bevor ihr mutiger Retter noch ein blaues Auge verpasst bekam. Doch Alan überhörte sie.

»Der Freund dieser jungen Dame, und jetzt mach hier die Fliege.«

Es brauchte offensichtlich einen Moment, ehe Alans Worte den Hünen erreichten, weil der Alkohol seine Sinne anscheinend stark vernebelt hatte. Dann verzog er jedoch das Gesicht zu einer wütenden Grimasse, und seine Faust sauste auf ihren Beschützer zu. Emma stieß einen Schrei aus, doch zu ihrer Verblüffung verfehlte der Hüne sein Opfer, denn Alan wich geschickt zur Seite, und der Angreifer verlor über seinen schwungvollen Fehlschlag fast das Gleichgewicht, drohte zu stürzen. Nun war es Alan, der ausholte. Sein Kinnhaken saß, und der Riese wurde, wohl auch zu seiner eigenen Überraschung, nach hinten geworfen, geriet ins Straucheln und landete auf seinem Allerwertesten. Die Leute wichen erschrocken aus. Einige fingen an zu lachen.

»Ich habe gesagt, du sollst abhauen«, rief Alan verächtlich, und tatsächlich leistete der am Boden Liegende Folge. Emma war beeindruckt. Das musste sie zugeben. Sie hätte Alan niemals eine solche Schlagkraft zugetraut.

Sie hob ihr Tablett vom Boden auf und folgte ihrem Retter zur Bar. »Vielen Dank.«

»Nicht dafür.«

»Wofür sonst, wenn nicht für solchen Mut?«

Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihm etwas Gutes zu tun. »Noch nie hat jemand sich für mich geschlagen«, gestand sie und schenkte ihm einen Fruchtcocktail ein. »Der geht auf meine Rechnung.«

»Die meisten Frauen fänden es wahrscheinlich gar nicht so toll, wenn ihr Freund in eine Schlägerei gerät oder diese sogar noch anzettelt.«

Emma war das egal. Sein Einschreiten zeigte ihr, dass ihm etwas an ihr lag. Er hätte schließlich auch wegsehen, ihre Not ignorieren können, so wie die anderen Gäste, anstatt sich auch noch selbst in Gefahr zu bringen.

»Ich habe das vorhin übrigens ernst gemeint«, erklärte er.

»Was denn?«

»Dass du auf die Leinwand gehörst. Du bist sehr hübsch, weißt du das?«

Emma hatte einige Zeit gebraucht, um ihre eigene Schönheit zu erkennen und zu akzeptieren. Onkel Mac hatte sie immer als Bauerntrampel bezeichnet, und als solcher hatte sie sich gefühlt. Unscheinbar, und ein bisschen unbeholfen. Erst seit sie in L. A. war, hatte man sie immer wieder auf ihr Aussehen angesprochen. Ihr Agent Jack hatte sie sogar als klassische Schönheit bezeichnet, was immer das heißen mochte. Ihr Aussehen war der Grund, warum er sie auch ohne Ausbildung vertrat, obgleich bisher noch nicht viel dabei rumgekommen war.

»Danke«, sagte sie verlegen und widmete sich den schmutzigen Gläsern. Sally war inzwischen wieder zurückgekommen. Sie sah nicht mehr so blass, ja, sogar richtig frisch aus und übernahm sogleich die nächste Bestellung. Nun konnte sich Emma mehr auf ihr Gespräch mit Alan konzentrieren. Ihre Neugier auf ihren freundlichen Retter wurde immer größer, und ihr fiel auf, was für ein schönes Gesicht er hatte. Markant, männlich, aber nicht grob. Blondierte Haare waren normalerweise nicht ihr Fall, doch sie musste zugeben, dass sie Alan ausgezeichnet standen.

»Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Du?« Sie schmunzelte.

»Klar, wieso nicht? Ich habe Kontakte.« Er zog den Kragen seiner Lederjacke gerade, als trüge er einen Anzug.

Emma stellte ein Glas in den Schrank zurück und begann das nächste abzutrocknen.

»Soso.« Ihr Lächeln wurde breiter, doch zu ihrem Erstaunen blieb Alan völlig ernst.

»Du weißt doch, was man sagt. Vitamin B ist alles.«

»Und du hast Vitamin B?« Sie blieb skeptisch.

»Hey, wir leben in L. A.«

Er griff nach ihrer Hand, hielt sie fest, und Emma spürte eine kleine Gänsehaut, die über ihren Arm kroch.

»Ich bin von dir überzeugt. Und mein Freund wird es auch sein.«

»Du hast einen Freund, der beim Film arbeitet?«

Alan nickte. Seine Worte spendeten Hoffnung. Zwar nur einen kleinen Funken, aber genug, um sie wieder aufzubauen. Es war das, was sie jetzt brauchte. Ganz besonders nach dem Reinfall mit Mr. Rhett.

Alan sah ihr tief in die Augen, und Emma verspürte das drängende Verlangen, ihn zu küssen. Einfach so. Aus einem Impuls heraus. Weil sie ihn mochte und ihm dankbar war. Weil er sie gerettet hatte und so nett zu ihr war wie kein Mann zuvor. Sie griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht, zog es zu sich hinauf und ließ ihre Lippen miteinander verschmelzen. Es fühlte sich magisch an. Prickelnd. Sinnlich. Alans Widerstand ließ nach. Bereitwillig öffnete er den Mund, lud ihre Zunge ein, und als sich ihre Münder wieder voneinander trennten, schienen seine Augen zu leuchten.



Eben dieses Leuchten flackerte mit jedem Abend stärker, an dem Alan ins »Fever« kam, um sich mit Emma zu treffen, die seine Ankunft sehnsüchtig erwartete.

»Dein Prinz ist wieder da«, sagte Sally, wenn Alan in die Halle kam und zielstrebig auf die Bar zusteuerte. Emma begrüßte ihn dann mit einem leidenschaftlichen Kuss, doch das allein reichte ihr bald nicht mehr aus. Seine zärtlichen Hände, die sanften Küsse, seine männliche Erscheinung weckten Sehnsüchte in ihr, die sie kaum unter Kontrolle halten konnte. Sie wollte mehr. Viel mehr.

»Ich habe mir ein Tattoo stechen lassen«, verkündete er an diesem Abend voller Stolz.

»Wo denn?« Sie beugte sich so weit über die Bar, bis sich ihre Brüste auf die Theke legten.

»Das ist mein Geheimnis.« Alans Blick glitt zu ihrem Dekolleté, genau so, wie sie es sich erhofft hatte, denn Emma trug heute Abend ganz bewusst keinen BH.

»Och.«

Sie reckte sich zu ihm vor und steckte ihm die Zunge in den Mund, in der Hoffnung, dass er ihr das Geheimnis dann vielleicht doch verraten würde.

»Ich wüsste es nur zu gern«, gestand sie.

»Das glaube ich dir aufs Wort. Aber ich schweige eisern. Es sei denn …«

»Ja?«

»Du würdest es dir ansehen wollen. Es ist nämlich an einer intimen Stelle.«

Sie wurde rot.

»Die Tattoo-Lady, die es mir gestochen hat, versicherte, dass es heiß aussieht.«

Tattoo-Lady? Emma gefiel es gar nicht, dass diese fremde Frau Dinge an ihrem Freund gesehen hatte, die sie nicht einmal selbst zu Gesicht bekommen hatte.

»Überleg’s dir«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Aber viel zu überlegen gab es eigentlich nicht.

Es wurde eine lange Nacht, die längst nicht mit ihrem Feierabend endete. Emma und Alan liefen Arm in Arm durch die Straßen, küssten sich heiß und innig, bis sie schließlich vor seiner Haustür stehen blieben.

»Also Emma, willst du noch mit raufkommen?« Er zog sie so eng an sich, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Stirn spürte. Ein feuriger Kuss fand ihre Lippen. Er schmeckte phantastisch, nach Mann, nach Alan und vor allem nach mehr. Und das war genau das, was sie wollte, was sie brauchte. Mehr.

»Ich will jetzt nicht allein sein«, hauchte er, und seine Lippen umschlossen erneut ihre, saugten an ihnen, öffneten sie mit seiner Zunge, während seine Hände über ihren Rücken wanderten und sich besitzergreifend in ihren Po krallten. Allein diese Geste löste ein schaurig-schönes Kribbeln in ihrem Unterleib aus.

»Ich auch nicht«, gab sie zu. Alan schob sie selbstbewusst in Richtung der Tür, bis sie deren kühles Holz in ihrem Rücken spürte.

»Du machst mich so an«, flüsterte er und suchte nach seinem Schlüsselbund in seiner Hosentasche.

»Ich will dich verwöhnen.« Seine freie Hand glitt über ihren Hals. »Zentimeter für Zentimeter. Mit den Lippen. Mit den Händen.«

Der Schauer in ihrem Unterleib verwandelte sich in ein Pulsieren, und sie wurde feucht.

Endlich hatte er den Schlüssel gefunden, steckte ihn ins Schloss und drückte die Tür sacht auf, die hinter ihr nachgab, so dass sie rücklings in den Hausflur gelangte. Er griff nach ihrem Gesicht, küsste sie wild, erst auf den Mund, dann fing er an, fordernd an ihrem Hals zu saugen. Verdammt, das fühlte sich so gut an, dass ihr die Knie ganz weich wurden. Ihr Widerstand war längst erlahmt, falls er überhaupt jemals existiert hatte.

Alan griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her in den zweiten Stock. Binnen weniger Augenblicke stand sie in seiner Einzimmerwohnung, deren Wände mit Postern zugepflastert waren. In dem auffällig kleinen Raum stand eine rote Couch in Form eines leicht geöffneten Frauenmundes.

»Setz dich, willst du einen Kaffee?«

Sie tat, was er sagte, schüttelte aber den Kopf. Wenn sie sich jetzt mit Koffein aufputschte, würde sie den ganzen Tag über keinen Schlaf finden, aber heute Abend musste sie wieder im Club arbeiten.

Alan nahm eine Kassette aus dem Regal und legte sie in seine Anlage. »Eyes without a face« ertönte es aus den Boxen, doch er drehte die Lautstärke schnell runter, um die Nachbarn nicht zu wecken.

»Du bist ein Billy-Idol-Fan.«

Er lachte und breitete die Hände zu beiden Seiten aus, um auf die Poster des Rockstars zu deuten. »Und du bist eine scharfsinnige Beobachterin.« Dann fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen, und entblößte einen muskulösen Körper, der weitaus athletischer aussah, als Emma erwartet hatte. Sie musterte die haarlose Brust ganz genau, begutachtete jeden verführerischen Muskel, auf der Suche nach seinem Tattoo. Doch es musste sich an einer anderen, noch viel intimeren Stelle befinden.

Alan bewegte sinnlich die Hüften im Takt der Musik und steuerte auf sie zu, beugte sich über sie und küsste sie erneut so wild, dass Emma glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie lehnte den Kopf zurück an die gepolsterten »Oberlippen« der Couch und schmiegte sich an Alan, bis sie jede Faser seines Körpers an ihrem spürte. Er fühlte sich gut an. Wohlig-warm, die Haut sehr weich, doch darunter spürte sie seine harten Muskeln.

»Und wo ist nun dein Tattoo?«

»Du wirst es gleich sehen«, versprach er und zwinkerte ihr zu.

Vorsichtig beugte er sich über sie, drehte sie zur Seite, bis sie auf dem Rücken lag und er über ihr thronte. Die Position erlaubte es ihm, ihre Brüste, die noch immer in ihrem Top steckten, sanft zu massieren. Sie hatten genau die richtige Größe, um in seine Hände zu passen, und dort fühlten sie sich unbeschreiblich an.

Ein kleiner Schauer jagte ihr über den Rücken, als er sie sanft wog und massierte, bis ihre Knospen hart wurden und gegen den Stoff drückten.

Alans Lippen glitten über die steif gewordenen Brustspitzen. Er nahm sie in den Mund, saugte durch den Stoff hindurch an ihnen und löste ein angenehmes Kribbeln in ihrem ganzen Körper aus. Sie spürte die Feuchte seiner Zunge und seiner Lippen, die runde Flecken auf ihrem Shirt hinterließen, ihre Brüste leicht kühlten. Alans Hände verschwanden unter dem Top, um besitzergreifend ihren Rücken zu packen. Dann fasste er ihr Shirt und zog es ihr mit einem Ruck über den Kopf, so dass Emma erschrak. Aber sein freches Lächeln ließ sie sogleich wieder dahinschmelzen. Du gehörst mir, schien es zu sagen.

Erneut nahm er ihre Brustwarzen in den Mund, liebkoste sie mit zärtlichen Bissen. Wenn Onkel Mac wüsste, was sie hier tat, und vor allem, was sie in Mr. Rhetts Büro getan hatte, er würde sie wohl für immer verstoßen. Aber Emma war das in diesem Moment egal. Sie war sogar froh darüber, dass er ihr nichts verbieten konnte, dass sie nun frei war, ihre eigenen Entscheidungen traf und mit jedem Mann, der ihr gefiel, ins Bett gehen konnte, wenn sie es nur wollte.

Es fühlte sich gut an, unabhängig zu sein. Berauschend. Als wäre eine schwere Last von ihr genommen, Ketten gesprengt, die sie ihr Leben lang mit sich herumgetragen hatte. Und wieder war es Alan, der ihr half, sie loszuwerden.

Alan war der Einzige, der sich für sie interessierte, der ihr helfen wollte, dem sie etwas bedeutete. Sie sah es in seinen Augen, spürte es in seinen leidenschaftlichen Küssen. Und schließlich entschied sie, selbst aktiv zu werden, ihm zurückzugeben, was er ihr schenkte. Zitternd erkundeten ihre Hände seinen Körper, wanderten über seine Brust zu seinem Bauch hinunter, und dann sah sie die Bewegung in seinen Jeans. Schon war er dabei, den Gürtel zu öffnen, und im Nu hatte er sich aus den engen Hosen befreit und zugleich das Geheimnis gelüftet. Oberhalb seiner Shorts befand sich das Tattoo. Ein Skorpion. Die Haut war gerötet, leicht geschwollen, es musste ihm weh tun. Ein durchsichtiges Pflaster schützte ihn.

Emma traute sich nicht, diese Stelle zu berühren. »Ist halb so wild«, versicherte er, und im selben Moment fiel ihr die enorme Ausbeulung seiner Shorts auf.

»Zieh deine Leggins aus«, bat er sie, und Emma erfüllte ihm gern diesen Wunsch. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, ihr schwindelte ein wenig, aber dann waren sie beide endlich nackt und die Positionen vertauscht. Alan lag nun unten und sie war oben, genoss den Anblick des vor Erregung bebenden Männerkörpers.

»Setz dich auf mich, Emma. Ich will dich spüren.«

Aber das Tattoo … Die gerötete Haut, die deutliche Schwellung hemmten sie.

»Bitte.« Seine Stimme klang fast flehend, und bei diesem sehnsüchtigen Blick wurde Emma schnell weich. Doch gerade, als sie sich über ihn beugte, in der Absicht, seinen Penis einzuführen, winkte er sie näher an sein Gesicht.

»Komm ganz dicht zu mir, ich möchte deinen Duft einatmen.«

Emma setzte sich vorsichtig auf seine Brust, fühlte die harten Muskeln unter ihrem Po, die sie mit Leichtigkeit trugen. Ihre Beine platzierten sich rechts und links neben seinem Kopf, den er anhob, um mit Nase und Mund zwischen ihren Schamlippen zu versinken.

Alan atmete tief ein und wieder aus. Sein Atem kitzelte ihre Lippen, erhitzte sie noch mehr, bis sie stärker anschwollen, sich ihm gierig präsentierten.

»Deine Haut fühlt sich gut an, aber du riechst noch um einiges besser.« Er leckte sich genussvoll über den Mund, schloss die Augen und roch erneut an ihr. Emma war erstaunt. Diese kleine Geste, die freundlichen Worte, nach denen sie sich immer gesehnt hatte, lösten ein Feuer in ihr aus, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

Alan gab ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein, mehr als nur ein schönes Gesicht und einen schönen Körper zu haben. Begehrenswert als Frau, als Partnerin. Er schien in jedes Detail an ihr verliebt.

Seine Hände legten sich unter ihren Po, zogen sie sanft näher an sich heran, und schließlich spürte sie seine Zunge, die ihre kleinen Schamlippen sacht auseinanderschob.

»Und du schmeckst unglaublich«, raunte er. Da legte sich die Kuppe seines Zeigefingers auf ihre empfindsamste Stelle, übte einen leichten Druck darauf aus, was sie im ersten Augenblick fast als schmerzhaft empfand. Aber dann fing er an, sie genau dort zu massieren. Der Druckschmerz verschwand, ihre Lippen und ihre Klitoris wurden prall, begannen zu pulsieren. Emma biss sich auf die Unterlippe, genoss sein forderndes Streicheln, bewegte sich sacht im Rhythmus seiner Bewegung mit, spürte, wie sich die Hitze in ihrem Unterleib sammelte. Sie schloss die Augen, gab sich ganz diesem süßen Gefühl hin, als plötzlich etwas Heißes, Feuchtes in ihre Enge drang, sie dort leckte, reizte. Seine Zunge tauchte in sie, wieder und wieder. Es fühlte sich unglaublich an. Emmas Unterleib bebte, zuckte ohne jede Kontrolle. Schließlich folgten sein Zeige- und Mittelfinger, füllten sie fast gänzlich aus. Aber eben nur fast.

Sie spürte, wie sie sich weitete, wie sie bereit war, mehr aufzunehmen, mehr zu empfangen und zu fühlen. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, hielten sich an ihm fest, da zog sich Alan aus ihr zurück, schob sie nach hinten, bis sie sein Glied erst zwischen ihren Pobacken und dann an ihren großen Schamlippen spürte, wo es gierig an ihnen rieb.

»Klopf, klopf«, hauchte er und lächelte sie zärtlich an. Emma aber konnte es kaum noch aushalten, sie wollte diesen Mann so sehr in sich spüren, dass sie selbst ihre Sorge um sein Tattoo vergaß. Er hatte ihr so viel gegeben, und dennoch hatte sie immer noch nicht genug. Endlich drang Alan in sie, und Emma bewegte sich mit ihm, schneller und immer schneller. Es fühlte sich wie eine Erlösung an, wie er sie ganz und gar ausfüllte, ihr ein Gefühl gab, als würden sie miteinander verschmelzen, als würden sie eins werden. Es machte sie an, ließ sie jede Hemmung verlieren.

Und als es ihr kam, blickte sie in sein Gesicht, sah das liebevolle Leuchten in seinen Augen und ein zärtliches, vor allem befriedigtes Lächeln.

*

1984. Das war Jons Geburtsjahr. Zweiundzwanzig Jahre trennten sie voneinander. Amanda blätterte noch einmal durch seinen Lebenslauf. Als sie das Foto anschaute, hatte sie das Gefühl, seine mysteriösen Augen blickten sie direkt an, sahen tief in ihr Inneres. Obwohl das Passbild so klein war, glaubte sie doch das Feuer in ihnen lodern zu sehen. Warum war ihr nicht schon gestern Abend aufgefallen, dass ihr hübscher Kellner zugleich ihr Bewerber war?

Sie war einfach überarbeitet, musste sich um so viele Dinge kümmern. Die Filmbranche war ein hartes Geschäft. Ganz besonders, wenn man die Position des Produzenten innehatte. Ihre Assistentin Samantha Kyle, die in Kürze ihr erstes Kind erwartete, was man ihr mitnichten ansah, konnte nicht mehr hundert Prozent geben, so dass vieles an Amanda hängenblieb. Sie brauchte dringend einen Ersatz für sie. Jemanden, dem sie vertrauen konnte.

Samantha kam herein, um ihr einige Briefe zu bringen, und Amanda war versucht, ihre junge Assistentin um Rat zu fragen, was sie normalerweise nie tat, aber da fing diese schon ganz von allein an, mit einem bezaubernden Lächeln von Jon zu schwärmen.

»Also wenn Sie mich fragen, dieser Jon Miller, der ist genau der Richtige für den Job.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, wollte Amanda wissen. Es schien, als hätten sie schon etwas nähere Bekanntschaft geschlossen. Samantha zuckte mit den Schultern. »Es ist sein Selbstbewusstsein.«

O ja, Jon hatte Selbstbewusstsein. Mit keiner ihrer Fragen hatte sie ihn wirklich aus dem Konzept bringen können. Er wusste, was er konnte, und er kannte seinen Marktwert. Dabei hielt er immer die Balance, driftete nie ins Arrogante oder Selbstverliebte ab. Das machte ihn attraktiv. Sowohl als Mitarbeiter als auch als Mann.

Amanda fuhr sich über die Stirn und nahm ihrer Assistentin die Unterlagen ab. »Danke, das wär’s dann für heute.« Samantha Kyle, deren Wangen, seit Jons Name gefallen war, auffällig glühten, nickte und verabschiedete sich. Natürlich war Jon auch ein Mann, der anderen Frauen gefiel. Manche Kerle hatten eben dieses gewisse Etwas, dem sich eine Frau nur schwer entziehen konnte.

Es wurde ein langer Abend. Wie beinahe jeden Tag machte sie Überstunden. Kalkulationen und Finanzierung. Sie hatte immer drei Projekte am Laufen. Das Aktuelle, das gerade produziert wurde, das Künftige, das in den Startlöchern stand, und das Abgeschlossene, das bald in die Kinos kam oder dort bereits lief. Amanda war Perfektionistin und ehrgeizig obendrein. Eine gefährliche Mischung, die sie schon öfter an die Grenze eines Burnouts getrieben hatte. Heute Abend war sie besonders darauf versessen, alles zu schaffen. Es musste unbedingt noch ein Fax herausgehen und diese Rechnung, an der sie gerade saß, abgeschlossen werden. Sie war fast damit fertig, als sie gegen 21 Uhr plötzlich Schritte auf dem Flur hörte. Jemand bemühte sich, möglichst leise zu gehen, die Dielen aber knarrten bei jedem Schritt. Amanda erschrak. Wer konnte jetzt noch im Watson-Komplex sein? Alle Mitarbeiter waren längst nach Hause gegangen. Sie war die Einzige, die oft bis spät in die Nacht an ihrem Schreibtisch saß.

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Plötzlich schob sich die Tür einen Spalt auf, und Amanda hielt den Atem an. Man hörte ja immer wieder von schrecklichen Überfällen und dergleichen. Unwillkürlich krallten sich ihre Finger in den Rand ihrer Tischplatte. Aber da lugte ein prachtvoller Blumenstrauß durch den Spalt. Ihm folgte Jons Haarschopf.

»Guten Abend«, sagte er und trat selbstbewusst ein. Sein Lächeln überstrahlte alles und steckte sie an. Er hatte einen Anzug an, der seine athletische Figur betonte, ihn zugleich edel aussehen ließ.

»Und was wird das, wenn es fertig ist?«, fragte sie neugierig, und die Anspannung fiel von ihr ab. Sie war erleichtert und froh, ihn zu sehen.

»Wonach sieht es denn aus?« Er zwinkerte ihr zu und reichte ihr den Blumenstrauß. Amanda nahm ihn lachend entgegen, steckte ihre Nase zwischen die Blüten und sog den herrlichen Duft ein, dann stellte sie die Blumen in eine Vase und richtete sie ein wenig her. Wunderschöne Rosen. »Danke, aber wofür …«

»Das gehört alles zu meinem Plan.«

Ein Plan? Aha. Das hätte sie sich wohl denken können. Ihre Neugier wuchs. Jon war wirklich immer für eine Überraschung gut.

»Fragst du gar nicht, welcher?« Amüsiert zupfte er an den Ärmeln seines Anzugs.

»Okay. Welcher Plan?«

»Wie ich das schönste, aber kühlste Herz zum Schmelzen bringe, das jemals für mich geschlagen hat.«

»Du bist ziemlich von dir eingenommen, weißt du das?«

»Das ist mein Geheimrezept.« Er ging auf sie zu, und das erwähnte kühle Herz fing an, heftig zu klopfen. Seine Nähe weckte Gefühle und Sehnsüchte in ihr, die sie am liebsten gar nicht an sich ranlassen wollte.

Jetzt schau mich nicht so an, sonst vergesse ich mich noch selbst, dachte sie. Aber Jon tat ihr den Gefallen nicht, zog sie stattdessen förmlich mit seinen Blicken aus. Und auch sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, weil er so verdammt gut aussah. Männlich, dominant. Sie schluckte, als sich auch noch seine Lippen öffneten, als wollte er sie einladen. Dabei sahen sie so köstlich aus, dass sie sich unwillkürlich über ihre eigenen leckte.

»Ich mache dich nervös. Das nehme ich als Kompliment.«

»Meinst du?« Sie lachte. »Vergiss nicht, wen du vor dir hast. Ich bin eine der mächtigsten Frauen der Filmindustrie«, erinnerte sie ihn. Nur warum fühlten sich ihre Knie tatsächlich weicher an als sonst?

»Ja, das meine ich«, sagte er überzeugt.

Amanda blickte zu ihm hoch und musste dabei fast den Kopf in den Nacken legen. Jon war ein Riese. Breite Schultern, hohe Gestalt, eine muskulöse Brust, an der man nur schwer vorbeisehen konnte und erst recht nicht vorbeikam. Ein Mann nach ihrem Geschmack. Sie hatte selten einen athletischeren Körper gesehen. Und doch waren es seine Lippen, die ihre Aufmerksamkeit fesselten.

»Einbildung ist auch Bildung.«

»Fein, wenn ich mir das also nur einbilde, gibt es ja auch keinen Grund, warum du meine Einladung ablehnen solltest.«

»Welche Einladung?« Ihre Stimme zitterte leicht, was sie rasch herunterspielte, und ihr Blick lag auf seinem schönen Mund. Alles in ihr sehnte sich nach diesem verführerischen Kuss, den sie fast schon auf ihren Lippen spürte. Das war unvernünftig! Ganz und gar unvernünftig. Und albern. Sie erkannte sich selbst nicht wieder, wusste doch gar nichts über diesen Kerl und seine Motive.

»In den besten Sushi-Tempel diesseits und jenseits von Little Tokyo.« Er zwinkerte ihr zu.

»Mmh, ein Bestechungsessen also?«

Jon schüttelte amüsiert den Kopf. »Der Job bleibt heute Abend außen vor. Nur du und ich. Was hältst du davon, Amanda?« Nun war er ihr so nah, dass sie seinen heißen Atem auf ihren Lippen spürte. Ein sinnliches Zittern erfasste sie.

»Warum nicht? Das verspricht aufregend zu werden.«

Sie brauchte sich nichts vorzumachen, ihr Körper reagierte mit recht eindeutigen Signalen auf diesen jungen, attraktiven Mann, der ungeheuer frech war, aber auch außerordentlichen Mut besaß, sich nicht abwimmeln ließ und gar nicht so recht von ihrer Macht beeindruckt schien, was eine wohltuende Abwechslung in ihrem Business war.

»Das wird es, ganz gewiss.« Seine Augen leuchteten förmlich, und ihr wurde heiß, sehr heiß sogar. Sein Mund öffnete sich leicht, als wäre es eine Einladung, ein verführerisches Versprechen. Aber dabei würde es heute Abend gewiss nicht bleiben. Amanda war bereit, sich auf das Spiel einzulassen.

»Einen Moment noch.« Sie riss sich vom Anblick seiner Lippen los und fuhr ihren Computer herunter. Dann hakte sie sich bei Jon ein, der ihr galant seinen Arm anbot. Die plötzliche, fast schon intime Nähe weckte Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht und jene leidenschaftlichen Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. Der Geruch von Moschus, der ihn stets umgab, stieg ihr in die Nase, benebelte ihre Sinne, und ihr Herz schlug noch ein wenig schneller.

»Nehmen wir deinen Wagen oder meinen?«

»Es gehört natürlich zum Service, dass ich dich fahre«, erklärte Jon.

Wenige Augenblicke später saßen sie im »Aiko«, einem noblen japanischen Restaurant, dessen Einrichtung eine verblüffende Mischung aus Tradition und Moderne war. Die Wände waren mit original japanischen Fächern dekoriert, goldene Ornamente hingen an der Decke. Jon führte sie zu einem der runden Drehtische, die von gepolsterten Sitzbänken umgeben waren.

Er half ihr aus der Jacke, schob ihre Bank zurück und nahm schließlich ihr gegenüber Platz. Eine Bedienung brachte ihnen die Speisekarten. Amanda war vorgewarnt, was sie preislich darin erwartete. L.A. galt als teures Pflaster, und das »Aiko« war ein nobler Schuppen.

Jon lächelte verschmitzt, als er die Preise sah, blieb dann aber dennoch erstaunlich gelassen. »Geld soll heute Abend keine Rolle spielen.«

»Jon, du musst dich meinetwegen nicht in Unkosten stürzen.«

»Das tue ich nicht. Doch selbst, wenn es so wäre, wäre es meine Entscheidung. Du bist heute Abend mein Gast, mach dir also bitte keine Gedanken.« Er blickte ihr tief in die Augen, und sie glaubte, in dieser blauen Unendlichkeit jene sinnliche Glut zu entdecken, die sie so sehr an ihm faszinierte. Sie loderte leidenschaftlich und begierig.

Ihr wurde ganz anders bei diesem Anblick, und sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, außer auf das viel zu teure Menü. Aber sie konnte sich nicht auf die Buchstaben konzentrieren. Normalerweise brachte sie kein Mann, und sei er noch so attraktiv, so schnell aus der Fassung. Aber Jon Miller hatte etwas an sich, das sie, ob sie es wollte oder nicht, in seinen Bann zog. Etwas, das sie sich nach mehr sehnen ließ.

Amanda wählte ihr Gericht mit Bedacht aus, um die Rechnung nicht unnötig in die Höhe zu treiben. Sie wusste, dass die Mieten teuer waren und er sich momentan auf Jobsuche befand.

Kurz nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, brachte die Bedienung ihnen zwei abgedeckte Bambusschälchen, in denen gedünstete Teigtaschen lagen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Jon versuchte, seine Stäbchen unter Kontrolle zu bekommen. Sie war ein wenig froh darüber, dass er nun doch nicht ganz so perfekt zu sein schien.

Jons Gegenwart tat ihr gut, sehr gut sogar. Auch wenn sie gar nicht viel sprachen, es war vor allem das nicht Gesagte, was dieses Treffen so interessant machte. Sehnsuchtsvolle Blicke, kurze, zufällige Berührungen, ein verheißungsvolles Lächeln. Ja, heute Abend konnte mehr passieren. Auch das brauchte nicht gesagt zu werden. Es war ein Gefühl. Eine stille Übereinkunft.

Die Kellnerin brachte das Sashimi, und Amanda kostete vom rohen Lachs, der ihr fast auf der Zunge zerging. Einfach köstlich.

Der Abend war viel zu schnell vorbei. Sie hatten sich gut unterhalten und hervorragend gegessen. Jon hatte viel über sich erzählt und wirkte sehr offen und ehrlich auf sie. Alles war herrlich ungezwungen und frei, sie konnte durchatmen.

»Ich fand es sehr schön mit dir«, gab sie zu.

»Mir geht es genauso.« Ein abenteuerlustiges Funkeln trat in seine Augen, ein samtiger, vielleicht sogar sehnsüchtiger Schimmer. »Auf die schönste Frau des Abends.« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. Amanda lächelte über die vielen Komplimente, die aus seinem Mund so ehrlich klangen.

»Lass mich das bezahlen«, entschied sie, als die Bedienung die Rechnung brachte, doch Jon schüttelte vehement den Kopf, schließlich war dies seine Einladung.

Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, führte er sie zu seinem Wagen und öffnete ihr die Beifahrertür. »Ihr Service, Madame. Ich bringe dich selbstverständlich noch nach Hause.«

Ein stilles Abkommen. Diese Geschichte würde gewiss nicht vor ihrer Haustür enden, und allein der Gedanke an seine Küsse der letzten Nacht ließ das Blut in ihren Ohren rauschen.

»Steig ein«, forderte er sie freundlich auf und setzte jenes stark anziehende Lächeln ein, bei dem ihr Widerstand erlahmte und sie nicht mehr nein sagen konnte. Es war, als legte dieses Lächeln einen Bann auf sie. Und als sie Platz nahm, sich anschnallte, da wurde ihr klar, dass Jon weit mehr Macht über sie hatte, als gut für sie war. Während der Fahrt versuchte sie vergeblich, das drängende Ziehen zwischen ihren Beinen zu ignorieren, was er ganz sicher registrierte.

Schließlich parkte er seinen Wagen vor ihrer zweistöckigen Villa in Beverly Hills, die von einem riesigen Gartengrundstück umgeben war. Es war ihr persönlicher Traum, ihr Märchenschloss.

»Voilà, Madame, wir ’offen, Sie ’atten eine angenehme Reise.«

»Oui, Monsieur. Merci beaucoup.«

Ein stilles Abkommen. Das war zu vage. »Was hältst du davon, wenn wir noch einen Kaffee bei mir trinken?«, ergriff sie die Initiative.

»Sehr viel halte ich davon.«

Er nickte zufrieden, stieg aus, lief um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Amanda griff nach seiner Hand, um sich aus ihrem Sitz zu ziehen, als sie versehentlich mit dem Knie sein Handschuhfach öffnete und ihr einige Briefe entgegensegelten.

»Kein Problem«, meinte Jon. »Lass sie einfach liegen.«

Aber Amanda hörte ihn gar nicht. Ihr schwindelte plötzlich. Und zwar so intensiv, dass ihr beinahe übel wurde.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, denn er hatte sofort gemerkt, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Nein«, brachte sie in einem Atemstoß hervor. Verdammt! Wie hatte sie das nur vergessen können? Das Fax! Sie musste schnell ins Büro zurück. Das war wichtig. Sie drehte sich herum, und da geschah es. Ein Missgeschick, wie es jedem hätte passieren können, der mit einem zu hohen Absatz in einer Steinrille hängenblieb. Amanda wusste nicht, wie ihr geschah, als sie plötzlich der Länge nach hinfiel. Es ging so schnell, dass sie keine Chance hatte, das Gleichgewicht zu halten, sie spürte nur die starken Arme, die sie greifen, sie festhalten wollten, denen sie aber entglitt. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihr Fußgelenk. Schon spürte sie Jons Hände, die ihr sanft den Schuh entfernten und dann ihren Fuß abtasteten. Es schmerzte höllisch.

»O nein! Nicht auch das noch!« War sie denn verflucht?

Jon massierte zärtlich ihren Knöchel, streichelte ihren Fußrücken. Es verschaffte ihr körperliche Linderung. Der Stress drückte aber auf ihre Brust, hinderte sie am Atmen.

»Was ist denn passiert?«

»Ich muss ins Büro zurück. Ich habe etwas vergessen, muss noch ein Fax an unseren Partner schicken.«

Amanda nahm seine Hand und versuchte sich auf die Beine zu ziehen, aber das war leichter gesagt als getan. Kaum trat sie mit ihrem Fuß auf, war er wieder da, dieser teuflische Schmerz, der durch ihr gesamtes Bein schoss. So ein Mist!

Sie verlor erneut fast das Gleichgewicht und glitt an seine Brust. Jon fing sie dieses Mal auf und hielt sie aus Angst, sie nochmals fallen zu lassen, viel zu stark fest. In seinem Blick loderte es, und Amanda erschrak. Seine Arme lagen um ihren Körper. Sie hob den Kopf, blickte zu seinem verführerischen Mund, was ein Fehler war. Déjà-vu. Erneut flammte das Begehren in ihr auf, ihn zu küssen. Dieses Mal noch stärker, noch drängender. Ihre Lippen trafen sich. Und Jon ging auf ihren Kuss ein. Zärtlich. Sanft. Es brachte sie um den Verstand. Weich umhüllte sie sein Mund, sie spürte seine Wärme, seine Zunge, die sanft ihre Lippen öffnete und zwischen ihren verschwand, seine Hände, die sie stützten. Ein kühler Windstoß kitzelte ihre nackte Fußsohle. Es hätte eine Szene aus einem Film sein können. Der perfekte Moment, um auszublenden und den Rest der Phantasie der Zuschauer zu überlassen.

Amanda spürte ein Ziehen in ihrer Brust, und ihre Lippen wollten sich nicht von Jons trennen. Und mit einem Mal wurde ihr klar, dass es genau das war, was er geplant hatte. Sie antörnen. Weil er sehr genau wusste, wie himmlisch ihr seine Küsse schmeckten. Wie gern hätte sie hier weitergemacht, hätte da nicht etwas in ihrem Hinterkopf gehämmert.

»Jon …« Er gönnte ihr eine Atempause. »Ich … muss noch mal zurück …«

Sie humpelte zwei Schritte vor, stöhnte vor Schmerz auf, da hielt er sie wieder fest. »Du solltest dich lieber schonen.«

»Ich kann nicht, ich muss …« Es war dringend, verdammt wichtig! Und es duldete keinen Aufschub. Auf gar keinen Fall. Der Finanzierungsplan musste heute noch an ihren Partner geschickt werden.

»Ist es denn wirklich so wichtig?«

»Ja!« Sie verzog das Gesicht vor Schmerz, als sie erneut ungünstig auftrat.

»Dann lass mich das machen.«

»Was?«

»Gib mir die Schlüssel, sag mir, was ich tun soll. Ich erledige es für dich.«

Misstrauen stieg in ihr hoch. Sie konnte es nicht unterdrücken. Er hielt die Hand auf, und Amanda besann sich, weil sie begriff, dass Jon ihr nur helfen wollte. Wenn sie sich auf jemanden verlassen konnte, dann auf ihn. Sie gab ihm den Schlüssel für ihr Büro, erklärte ihm, was zu tun war, und er half ihr ins Haus, wo sie sich auf die Couch legte.

»Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück«, versprach er. Und das war genau das, was sie sehnlichst erhoffte.



Jon beeilte sich, zu dem riesigen Gebäudekomplex der Watson Productions zu kommen. Entschlossen trat er aufs Gaspedal, erste leichte Regentropfen benetzten die Windschutzscheibe, und dunkle Wolken zogen am Horizont auf. Er schaltete den Scheibenwischer ein und warf einen flüchtigen Blick auf den Schlüsselbund, der auf seinem Beifahrersitz lag. Amanda vertraute ihm. Das war ein gutes Gefühl. Langsam, ganz langsam streifte sie ihre raue Schale ab. Ihre kühle Art war nur gespielt. Aber ihn hatte sie nicht täuschen können. Nach der letzten Nacht wusste er viel mehr über sie, als sie ahnte. Sie war leidenschaftlich, ein brodelnder Vulkan, hingebungsvoll und sehr weiblich. Aber auch eigenwillig, was besondere Maßnahmen nötig machen würde. Vor allem aber war sie genau die Frau, die er suchte.

Jon entschied in diesen Sekunden, in denen er durch die Straßen von L. A. fuhr, dass er Amanda Watson erobern würde. Sie war sein Gegenstück. Seine zweite Hälfte.

Endlich hatte er das Bürogebäude erreicht, parkte auf dem firmeneigenen Gelände und eilte in die Lobby. Der Mann am Empfang erkannte ihn wieder, und so gab es keine Probleme. Jon war im Nu in der von Watson Productions angemieteten Etage, fand die Unterlagen in Amandas Büro genau dort, wo sie es ihm beschrieben hatte, und faxte diese an ihren Partner. Es war ein Kinderspiel. Jon setzte sich hinter Amandas Schreibtisch und spähte durch das riesige Seitenwandfenster in das Nachbarbüro, in dem ihre Assistentin Samantha Kyle sonst zugange war. Der Gedanke, an ihrer Stelle dort zu sitzen und Amanda nahe zu sein, jeden Tag, beflügelte ihn, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Zärtlich, fast schon liebevoll strich er über den Schreibtisch.

»Amanda«, flüsterte er. »Amanda.« Die mächtige Filmproduzentin würde ihm verfallen. So wie er ihr verfallen war.

Das Unwetter brach los. Jon entschied zu warten, bis es nachließ. Es war immer gut, Geduld zu bewahren. Vorfreude war oft die schönste Freude. Und Vorfreude steigerte das Verlangen.



Amanda lag auf der Couch in ihrem Wohnzimmer, geduscht und eingehüllt in ihren Bademantel. Sie hatte das Licht ausgeschaltet, wie sie es bei Unwetter immer tat. Dunkelheit umfing sie gleich einem schwarzen Schleier. Sie konnte ihre Einrichtung nur schemenhaft erkennen. In der Ferne erklang das Donnergrollen. Im gleichmäßigen Rhythmus ging der Regen nieder, schaukelte die Palmen, schlug gegen die Fenster. Sie war froh, im Trocknen zu sein.

Der Geruch ihrer Duschlotion lag noch immer in der Luft. Wahrscheinlich hatte ihn ihr weicher Bademantel aufgenommen. Es war ein berauschender, äußerst sinnlicher Duft, der sie anregte und ein leises Prickeln wachrief. Als sie jedoch ihre Beine ausstreckte, schmerzte ihr Fußgelenk erneut. Unter dem heißen Wasser schien der Schmerz fast gänzlich verklungen, aber nun kehrte er zurück. Sie winkelte das Bein an und massierte die brennende Stelle, doch es fühlte sich bei weitem nicht so gut an, wie es Jons Hände getan hatten. Eine Massage wäre jetzt genau das Richtige. Er hatte so wunderbar zärtliche, dennoch männliche Hände.

Ein Blitz schlug in der Nähe ein. Ihm folgte ein unheimliches Donnern, das die Wände ihres Hauses erzittern ließ. Amanda erschrak, zog den Mantel enger um sich und blickte aus dem riesigen Fenster auf ihren Garten. Doch der strömende Regen verschleierte ihre Sicht.

Vivien war nicht mehr hier, und auch Ethan war längst nach Hause gegangen. Sie war allein. Die Einsamkeit hatte sie nie gestört. Im Gegenteil. Sie war eine Art Zufluchtsort für sie geworden. Hier konnte sie entspannen, ganz bei sich selbst sein.

Nur heute fühlte es sich bedrückend an, und ihr Märchenschloss glich einer großen, leeren Hülle. Doch die Leere war nicht nur in ihrem Haus. Sie war vor allem in ihr, manifestierte sich in ihrer Brust.

Amanda warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Hoffte sie gerade tatsächlich, dass Jon bald zurück war? Natürlich tat sie das. Sie wollte diesen Kerl. Er hatte es ihr angetan, und sein Werben um sie hatte alles nur schlimmer gemacht.

Sie schloss die Augen, horchte in sich hinein und spürte tief in sich jenes aufregende Prickeln und Kribbeln, das schon den ganzen Abend in ihr war, sich mal stärker, mal schwächer zeigte. Hier, in ihrer Einsamkeit, verwandelte es sich in ein stilles Verlangen. Ein Verlangen, das fast weh tat. Heute Nacht nicht allein sein. In den Armen eines Mannes einschlafen und in denselben Armen wieder aufwachen. Wie schön das wäre.

Ihre Hand schob sich unter ihren Bademantel, umschloss ihre rechte Brust und massierte sie. Es fühlte sich schön an, doch längst nicht so schön, wie es sein könnte, wenn jemand anderer sie stattdessen berührte. Sie stellte sich vor, es wäre Jons Hand, die sich ein wenig forsch, aber bestimmend um ihren Busen legte, ihn sanft wog und an ihrer Brustspitze spielte, bis sie vor Erregung ganz steif wurde. Er würde sie selbstbewusst, auf seine eigene, ein wenig bestimmende Art anlächeln. Und die Erinnerung an sein Lächeln ließ sie vor Erregung frösteln.

Ganz von selbst öffneten sich ihre Beine, schienen Amanda auf diese Reise einzuladen, und nur zu bereitwillig folgte sie der Aufforderung, schickte ihre Hände auf Wanderschaft, bis sie ihren Venushügel erreichten, ihn liebkosten, wieder und wieder über ihn glitten, um dann in ihre feuchte Mitte abzutauchen. Ihre Scham reagierte eigenwillig, pulsierte einerseits vor erwachender Lust, verlangte andererseits von Händen berührt zu werden, die gar nicht ihr gehörten.

Sie spürte ihre eigene Feuchtigkeit, rieb an ihren Schamlippen und an ihrer Klitoris, die langsam unter ihren Berührungen wuchs. Doch es blieb bei jenem wohligen Gefühl, denn es fehlte der Reiz. Der Kick. Die Überraschung einer fremden Berührung.

Sollte ich fragen, ob er hierbleibt?, ging es ihr durch den Kopf. Natürlich solltest du das. Du willst ihn doch.

Aber er ist so jung.

Amanda versuchte, den Gedanken an Jons Alter fortzuwischen, doch er blieb hartnäckig. Jons Jugendlichkeit war äußerst anziehend. Er hatte Energie, sah fabelhaft aus. Warum also machte ihr das nun zu schaffen?

Das Drängen in ihrer Mitte wurde stärker, war kaum noch auszuhalten. Ein Verlangen, das nur einer stillen konnte.

Frag ihn, ob er heute Nacht bleibt. Ihr Atem wurde schneller, ihre Beine fingen zu zittern an.

Er ist so jung, wiederholte sich die Gedankenschlaufe.

Na und? Umso länger hält er durch. Denk praktisch, Mädchen.

Ihr Zeigefinger glitt in ihre Enge, die ihn begierig aufnahm, fast schon einsog. Sie stellte sich vor, es wäre Jons Finger.

Es klingelte.

Amanda erschrak. Sie setzte sich rasch auf, strich ihre nassen Haare zurück, schlang den Bademantel enger um sich und zog den Stoffgürtel fester.

Das ist er.

Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie sich gleich nach dem Aufstehen wieder hinsetzen musste, weil ihr Kreislauf rebellierte.

Ganz ruhig bleiben!

Sie erhob sich erneut. Dieses Mal langsamer. Vorsichtig humpelte sie zur Tür. Es klingelte noch einmal.

»Ja?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich bin’s, Jon.«

Seine Stimme sandte einen elektrisierenden Schauer über ihren Rücken. Was machte dieser Mann nur mit ihr? Ihr Körper spielte ja völlig verrückt.

»Einen Moment«, sagte sie und überlegte, ob sie sich rasch anziehen sollte.

Nein! Du willst doch, dass er hierbleibt, sagte sie sich.

Amanda zog die Tür auf, und ein klitschnasser Jon stand vor ihr. Himmel! Er sah aus, als wäre er in den Pool gefallen.

»Alles erledigt«, erklärte er und trat ein, tropfnass, wie er war.

»Vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

Sie musterte seine große Gestalt, den nassen Anzug, das triefende Haar, das ihm ins Gesicht hing. Der Regen schien seinen männlichen Duft noch zu verstärken.

Jetzt lass den Bademantel fallen! Tu es!, forderte die Stimme in ihrem Kopf. Amanda wollte etwas sagen, vielleicht Einspruch erheben, doch ihre Unterlippe zitterte zu sehr.

Das Feuer seiner Augen flammte höher. »War da nicht noch ein Kaffee im Gespräch?«, fragte er und lächelte.

Tu es! Und dann? Das wirst du doch sehen! Lass es einfach zu.

Amanda schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, dann spürte sie, wie der weiche Stoff des Bademantels an ihrem Körper herunterglitt und schließlich um ihre Füße landete.

Jon sah sie mit einer Mischung aus Überraschung und Verzückung an. Dann wanderte sein Blick tiefer, über ihre Brüste, blieb dort eine Weile haften, ehe er den Kopf weiter senkte und ihre Scham fixierte. Der dünne Haarstreifen schien zu einem Wegweiser zu werden, an dem er sich entlanghangelte. Amanda spürte Hitze in sich hochsteigen, während er sie eingängig betrachtete.

Da war es wieder. Dieses unerhörte Prickeln, das so schön, so aufgeilend war, dass sie es kaum beherrschen konnte.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, krallte ihre Finger in sein Haar und zog ihn nah an sich, verschloss seinen Mund, ihre Zunge tänzelte um seine, bis seine Hände endlich über ihren Körper glitten.

Das Rauschen des Regens nahm zu, ein Blitz erhellte sekundenlang die Szenerie, doch als es wieder dunkel wurde, lagen sie plötzlich am Boden des Wohnzimmers, ohne dass sie genau sagen konnte, wie sie dorthin gelangt waren.

Geschickt öffnete sie sein Hemd, ließ ihre Fingerspitzen über seine herrlich warme, muskulöse Brust gleiten, während er ihr den Kopf entgegenreckte und sie wild küsste.

»Darauf hatte ich gehofft«, sagte er und steckte ihr die Zunge in den Mund. Amanda ließ sie bereitwillig ein, versuchte so viel wie möglich von seinem Geschmack aufzunehmen. Dann setzte sie ihre Lippen an seinem Hals an, arbeitete sich tiefer hinunter, ließ sie über seine Brust gleiten, bis sie endlich den Bund seiner Hose erreichte. Rasch öffnete sie seinen Gürtel, und Jon half ihr dabei, die Jeans und die Unterhose abzustreifen. Prächtig reckte sich ihr sein Glied entgegen. Es war zu seiner vollen Größe angewachsen, feine Adern zierten den harten Schaft, der in einer rötlich schimmernden Eichel endete. Amanda stülpte ihre bebenden Lippen über ihn, gierig, hungrig, glitt tief an ihm hinunter und wieder hinauf, nahm ihn ganz auf, so dass ihr nichts von seinem Pochen und Pulsieren entging. Geschickt ließ sie ihre Zunge über ihn streichen, um ihn zu reizen, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte und in ihr kam. Amanda nahm alles in sich auf. Ihr Körper zitterte vor Erregung. Da zog er sie wieder zu sich hinauf und küsste sie.

»Amanda?«

Hör nicht auf, mich zu küssen, flehte sie.

»Amanda?«, hallte seine Stimme in ihren Ohren nach.

Erschrocken blickte sie sich um. Sie stand noch immer vor ihm, die Hände an ihrem Stoffgürtel.

»Sehen wir uns morgen im Büro?«, fragte er, und sie nickte nur irritiert. Es brauchte einen Moment, ehe sie sich im Hier und Jetzt wiederfand.

»Gute Nacht«, wünschte er in einem zärtlichen Tonfall.

»Gute Nacht.« Sie ließ ihn gehen. An der Tür angekommen, drehte sich Jon noch einmal zu ihr um. »Kühl am besten deinen Fuß, falls du Eiswürfel im Haus hast. Und wenn die Schmerzen schlimmer werden, kannst du mich jederzeit anrufen.«

»Es wird schon gehen.«

Er nickte. »Wie du meinst. Dann bis morgen, Chefin.«

Die Tür fiel ins Schloss. Sie rührte sich nicht, starrte nur die Tür an. Der Regen wurde stärker. Prasselte ohne Unterlass auf das Dach nieder, klopfte an die Fenster. Es war ein Fehler gewesen, Jon gehen zu lassen. Warum hatte sie nur so lange gezögert?



Jon war zufrieden damit, wie der Abend gelaufen war. Auch wenn es ihm äußerst schwergefallen war, sich von ihr loszureißen. Aber das gehörte zu seinem Plan, sie zu erobern. Heute Nacht, da war er sich sicher, würde seine schöne Chefin von ihm träumen. Und wenn sie sich von nun an jeden Tag im Büro sahen, würde es ihr immer schwerer fallen, ihm zu widerstehen. Und wenn sie erst bereit war, würde er ihr alles geben, was er zu geben hatte.

*

»Wie war das Konzert?«, fragte Emma, als Alan um zwei Uhr morgens die kleine Einzimmerwohnung betrat. Sie hatte ihre WG vorübergehend verlassen, und ihre Mitbewohnerinnen Cat und Ireen hatten sich verständnisvoll gezeigt, sie wollten nur, dass Emma ihnen ab und zu ein Lebenszeichen sandte oder mal im Künstlercafé vorbeischaute. Emma hatte mit dem Gedanken gespielt, ganz zu Alan zu ziehen, doch dieser hielt nicht viel von der Idee. Die Wohnung war für zwei Bewohner auf Dauer zu klein, und eine größere konnten sie sich nicht leisten, denn die Mietpreise waren astronomisch. Ihre WG kam auch nur deshalb über die Runden, weil sie zu dritt, manchmal sogar zu viert waren. Emmas Sehnsucht nach Alan und dessen zärtlichen Händen war inzwischen jedoch so groß, dass ihr selbst der engste Raum nichts ausgemacht hätte. Zu ihrer Enttäuschung sah Alan das aber ganz anders als sie.

»Super. Er hat den Saal zum Beben gebracht!« Er, das war Billy Idol, Alans großes Vorbild.

»Ich bin kurz im Bad«, sagte er und streifte sich sein T-Shirt ab, warf es in die Ecke. Dann verließ er das Zimmer, und wenige Augenblicke später hörte sie das Rauschen der Dusche. Emma schnappte sich sein T-Shirt und schnupperte daran, legte es sich aufs Gesicht. Sein Geruch versetzte sie jedes Mal in eine Art Rauschzustand, benebelte ihre Sinne und ihren Verstand. Wenn sie ihn aufnahm, fühlte sie sich ihm noch näher. So nah, dass es körperlich beinahe schmerzte. Sie liebte diese kernige Note, konnte nie genug davon bekommen. Es erregte sie. Emma schloss die Augen, gab sich ganz ihren verruchten Phantasien hin, und als sie die Augen wieder öffnete, spürte sie sanfte Lippen an ihrer Wange.

»Aufwachen, Liebes.«

»Bin ich eingeschlafen?«, murmelte sie und rieb sich über die Augen.

»O ja.« Ohne dass sie es sah, wusste sie, dass er in diesem Moment lächelte.

Emma glaubte zuerst, es sei bereits Morgen, aber ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es gerade halb drei war.

Alan hockte mit nassen Haaren neben ihr. Das Handtuch, das er um die Hüften trug, beulte sich an einer Stelle aus.

»Hast du wieder an meinem T-Shirt geschnuppert?«, fragte er lachend und nahm es ihr ab, dann entledigte er sich seines Handtuchs und schlüpfte zu ihr unter die Decke, so dass sie ihn deutlich an ihren Pobacken spürte. Dort rieb er sich sanft, aber auch fordernd an ihr. Feuchte Küsse benetzten ihren Nacken, und seine Arme legten sich besitzergreifend um sie, zogen sie enger an sich, so dass sein Glied nun zwischen ihre Schenkel schlüpfte und sich von hinten an ihre Scham schmiegte.

»Hast du mal auf die Uhr gesehen?«, fragte sie nicht ganz ernst gemeint.

»Komm schon, Emma. Ich bin geil.«

Sie drehte sich zu ihm um, nun rieb sein Glied von vorn an ihrem Zentrum, reizte es, bis sich die Hitze dort sammelte. Ihre Schamlippen schwollen an, brannten vor Verlangen. Aber da war noch etwas, das sie unbedingt vorher klären wollte. Etwas, was ihr schon seit einiger Zeit auf dem Herzen lag.

»Hast du inzwischen mit deinem Freund gesprochen?«

Ihre Frage schien ihn aus dem Konzept zu bringen. Im ersten Augenblick schien er nicht einmal zu wissen, wovon sie sprach.

»Dein Freund aus der Filmbranche«, erinnerte sie ihn. Sie hatte ihn ganz bewusst nicht mehr erwähnt gehabt nach ihrem ersten Stelldichein, um herauszufinden, wie ernst er es mit ihr meinte.

»Ah … der … der ist … immer sehr beschäftigt.« Er beugte seinen Kopf vor und küsste die Stelle über ihrem Schlüsselbein. Es prickelte herrlich. Allmählich wurde sie munterer.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen«, gestand er, noch bevor sie allerdings etwas sagen konnte, verschloss er ihren Mund mit einem innigen Kuss. Alans Hände wanderten über ihren Rücken, schoben ihr die Träger des Hemdchens über die Schultern und das Hemdchen selbst bis zu ihren Hüften herunter, um sich dann auf ihre prallen Brüste zu legen und sie zu massieren.

Seine Lippen glitten tiefer, liebkosten ihre Nippel, die sich – erst der eine, dann der andere – aufstellten, als lechzten sie nach mehr.

»Und wann … wirst du ihn …« Emma stöhnte. Erneut drang seine Zunge in ihren Mund, erstickte ihre Worte. Auch Emmas Hände gingen auf Wanderschaft. Sie strichen über seine Brust, wanderten über den schmalen Haarstreifen an seinem Bauch bis zu seinem Penis, der inzwischen so hart geworden war, dass sie seine dicken Adern spürte. Alan bebte in ihren Händen, pulsierte, wurde immer heißer.

»Wann wirst du ihn fragen?«, flüsterte sie wie in Trance, als er ihr eine kurze Atempause gönnte.

»Bald. Sehr bald«, versprach er und rollte sich auf sie. Plötzlich griff er nach ihren Handgelenken und schob diese über ihren Kopf. Emma erschrak ein wenig, doch seine Leidenschaft ging auch auf sie über. In ihrem Körper brodelte es förmlich. Sie spreizte willig die Beine, und er verstand die Aufforderung, drang in sie, füllte sie aus.

Alan liebte sie wild und voller Inbrunst, so leidenschaftlich, dass sie Sterne vor ihren Augen tanzen sah. Er brachte nicht nur ihren Körper zum Beben, sondern auch die riesige Schlafcouch zum Wackeln. Emma glaubte sich unter seinen zärtlichen Küssen und Händen im siebten Himmel, doch schon am nächsten Tag hatte Alan sein Versprechen wieder vergessen, und sie fing allmählich an, misstrauisch zu werden. Er lenkte vom Thema ab, vermied es gar, überhaupt darüber zu reden, wich ihr aus, und als er das nächste Mal zu ihr kam, um sich hingebungsvoll ihrer Scham zu widmen, verschränkte Emma unter Aufbringung all ihrer Kraft die Beine, um ihn mit Sexentzug zu bestrafen.

»Baby, was soll das denn?«, fragte er leicht gereizt. »Ich bin geil auf dich, das weißt du doch.« Er hauchte heiße Küsse auf ihren nackten Oberschenkel, erweckte die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Leben, aber Emma ließ sich nicht erweichen.

»Ach, Baby, was soll ich tun, damit du mich ranlässt?« Er sah sie verzweifelt an, und diese Verzweiflung schien ihr echt zu sein. Das war genau das, was sie sich erhofft hatte. Emma stieg aus dem Bett, und Alan folgte ihr wie ein Hündchen. Im Korridor hielt sie inne, nahm den Hörer ab und deutete auf die Wählscheibe.

»Mmh?« Alan verstand scheinbar nichts.

»Ruf deinen Freund an. Jetzt, sofort.«

Wenn sie etwas in der Beziehung mit Alan gelernt hatte, dann dass sie mit Sex alles bei ihm erreichen konnte. Und mit Sexentzug genauso.

»Ich mach’s nachher. Versprochen.«

»Gut, dann mach ich’s dir auch nachher. Versprochen.« Sie legte den Hörer wieder auf und stolzierte in das Schlafzimmer zurück, darauf bedacht, ihre Hüften besonders anzüglich zu kreisen, um seinen Appetit zu steigern.

Alan folgte ihr nicht, wie sie es geplant hatte, und keine Minute später hörte sie das Rotieren der Wählscheibe. »Alex, bist du’s? Wie geht’s dir denn, alter Freund?«

Emma lauschte begierig, was Alan und sein Bekannter besprachen. Tatsächlich kam er recht schnell auf sie zu sprechen, und zu ihrem großen Glück vereinbarte er sogar ein Treffen. Alan musste ganz schön unter Druck stehen, da er es plötzlich so eilig hatte, und als er das Schlafzimmer betrat, empfing sie ihn mit stürmischer Leidenschaft und ebenso stürmischen Küssen.

»Ich habe alles getan, was du willst«, sagte er und strahlte sie auf so zärtliche Weise an, dass sie fast ein schlechtes Gewissen bekam, ihn derart erpresst zu haben.

»Ich weiß. Und dafür bekommst du auch eine Belohnung.« Sie zog das Nachthemd über den Kopf. Alan trat hinter sie, küsste ihre Schultern. Seine Finger wanderten nach vorn, zwirbelten ihre Knospen, bis ein heißer, aber sinnlicher Schmerz durch ihren Körper rauschte.

Ganz langsam, aber bestimmt schob er sie in Richtung der ausgeklappten Couch, stieß sie sacht auf die gepolsterten Lippen, so dass sie auf allen vieren vor ihm aufkam.

Provozierend streckte sie ihm ihr Hinterteil entgegen, und Alan nahm das verlockende Angebot an. Vorsichtig spreizte er ihre Pobacken und massierte sie sanft, um sie auf sein Glied vorzubereiten …



Eine Woche später war es endlich so weit, Emma würde Alexander Wilson treffen, den Mann mit den Beziehungen in der Traumfabrik. Sie war sehr aufgeregt und stand schon seit einer halben Stunde vor dem Spiegel im Badezimmer, benutzte ein Taschentuch nach dem anderen, um die kleine Blutung ihrer selbstgestochenen Ohrlöcher zu stillen, und verabschiedete sich von ihrem Vorhaben, heute Abend Ohrringe zu tragen. »Verdammt!« Es tat immer noch weh. Dabei sagte doch alle Welt, es sei kaum schmerzhaft, wenn man sie sich selbst mit der Nadel stach. Der Versuch war gründlich fehlgeschlagen, und die unschönen Schwellungen an den Ohrläppchen musste sie stattdessen unter ihren blonden Locken verstecken. Aber so war es immer. Wenn alles perfekt sein sollte, brach das Chaos aus. Zumindest passte der pinkfarbene Lippenstift zu dem knalligen Haarband, das sie wie ein Stirnband angelegt hatte. Nur mit ihrem Rouge war sie noch nicht ganz zufrieden, denn Emma war von Natur aus ein eher blasser Typ, so dass es nicht ganz leicht war, den richtigen Ton zu treffen.

»Brauchst du noch lange?«, wollte Alan durch die Tür wissen.

Emma legte sicherheitshalber noch etwas vom Lippenstift auf. »Bin gleich bei dir.«

»Für mich machst du dich nie so schick.«

»Du arbeitest ja auch nicht beim Film.«

Sie hörte ihn lachen.

»Du, Alan, bist du so lieb und kümmerst dich um das Raclette?«

»Kann ich machen.«

Kaum war Alan in der Küche verschwunden, klingelte es an der Tür. Emma warf einen verzweifelten Blick auf ihre Armbanduhr. Verdammt, dieser Alexander war früh dran. Sie verstaute ihr Make-up im Kosmetikschränkchen und hechtete zur Tür. Doch bevor sie diese öffnete, warf sie einen letzten Blick in die Spiegelsäule neben der Kommode. Ja, so konnte sie sich sehen lassen. Vom Ohrläppchenmalheur war nichts mehr zu sehen.

Sie atmete tief durch und drückte die Klinke herunter.

Alexander Wilson begrüßte sie mit einem charmanten Lächeln und einer Flasche Baileys, um die er eine rote Schleife gebunden hatte. Er hatte seine Sonnenbrille hoch ins Haar geschoben, und in seine Jacke waren auffällig große Schulterpolster eingesetzt. Ja, dieser Mann sah aus wie ein Künstler. So stellte sie sich die Leute beim Film vor.

Als Alexander sie sah, weiteten sich seine Augen. »Sehr erfreut!« Ganz Gentleman, hauchte er ihr einen Kuss auf die Hand. Emma kicherte. Die meisten Männer, mit denen sie zu tun hatte, und das waren jene aus dem »Fever«, hatten alles andere als gute Manieren. Wie wohltuend war da ein Mann, der wusste, wie man sich einer Frau gegenüber benahm.

»Ich hatte ja keine Ahnung, wie schön Sie sind.«

Sie lächelte verlegen. Dieses Kompliment ging natürlich runter wie Öl. Emma versuchte ganz bewusst, ein wenig reifer zu wirken, um ernster genommen zu werden und eben auch für die Rollen bis Mitte zwanzig in Frage zu kommen.

»Kommen Sie doch herein.«

Er legte seine Jacke ab und begrüßte Alan mit einer Umarmung, klopfte ihm dann freundschaftlich auf die Schulter.

»Wie schön, dich wiederzusehen, alter Freund.« Dann hob er den Kopf und schnupperte. »Es riecht nach Käse.«

»Wir machen Raclette.«

»Ich liebe Raclette.« Er zwinkerte ihr zu und überreichte Alan die Flasche.

»Kommen Sie herein, setzen wir uns.«

Emma führte Alexander ins Wohnzimmer, wo sie sich an den Tisch setzten, auf dem bereits der Racletteofen stand.

»Alan hat mir leider gar nicht allzu viel über Sie verraten.«

»Hat er das nicht?«

»Nein. Woher kommen Sie denn, und was machen Sie genau?«

»Ich stamme aus Denver, suchte mein Glück in L. A. und habe schon bei vielen Filmen mitgewirkt, wobei es mir der Western ganz besonders angetan hat.« Western? Na ja, Emma war nicht wählerisch und konnte sich auch vorstellen, als Cowgirl vor der Kamera zu stehen. Hauptsache, sie bekam überhaupt ein Engagement.

Alan kam mit drei Gläsern und der geöffneten Flasche zurück.

»Baileys zum Raclette?« Emma fand das mehr als unpassend.

»Wir wollen doch heute Abend nicht verklemmt sein, oder?« Alex lachte, als hätte er einen besonders guten Scherz gemacht.

Das Raclette war vorzüglich, aber an ihrem Baileys nippte Emma nur hin und wieder, weil sie Alkohol eigentlich gar nicht vertrug. Das süße Zeug klebte ihr förmlich auf der Zunge. Trotz der geringen Mengen, die sie zu sich nahm, fühlte sich Emma schnell erheitert, worauf Alexander Wilson sicherlich spekuliert hatte. »Und du willst also zum Film?«, fragte er, nachdem sie die Unterhaltung auf die Couch verlegt hatten.

»Ja, das ist mein großer Traum.«

»Schön. Ich will sehen, was du kannst.«

»Was? Hier und jetzt?«

»Wir sind doch unter uns.«

»Was … willst du denn sehen? Ich habe jetzt gar keine Szene vorbereitet …«

»Lass mich nachdenken.« Alexander fuhr sich über die buschigen Augenbrauen. »Wir brauchen Musik.«

»Willst du Idol hören?«, fragte Alan.

»Was anderes.«

Alan wühlte in seinem Kassettenständer und zog schließlich eine Hülle heraus, auf der, das konnte Emma aus der Entfernung erkennen, »Schmusesongs« stand.

»Für unsere aktuelle Produktion suchen wir noch ein paar Mädchen, die im Club tanzen.«

»Im Club? Also kein Western.« Emma war ein bisschen erleichtert.

»Für die Rolle wäre Emma perfekt«, mischte sich Alan ein und drückte dann auf Play.

»Ja, ich arbeite in einem Club.«

»Als Tänzerin?«

»Nein, als Bedienung.«

»Für die Rolle müsstest du schon tanzen können.«

»Das kann ich«, beharrte sie.

»Gut, das will ich sehen. The stage is yours.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die imaginäre Bühne andeuten.

Emma nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas, um sich etwas Mut anzutrinken, und erhob sich. Erst zögerlich, dann durch Alexanders Applaus angespornt, ließ sie ihre Hüften kreisen und die Arme verführerisch durch die Luft gleiten.

»Sehr gut! Das ist sehr gut, Mädchen«, feuerte Alexander sie an und klatschte im Takt mit. Angetrieben durch seinen Zuspruch, ließ Emma sich immer stärker gehen. Der Alkohol tat sein Übriges. Als sie sich einmal um sich selbst drehte, stand Alex plötzlich vor ihr und bewegte ebenfalls seine Hüften.

»Das sieht aus, als würde es Spaß machen«, meinte Alan, der noch auf der Couch saß und beobachtete, wie sich Alex immer enger an sie schmiegte. Hin und wieder spürte sie sogar seine Hände an ihrem Po. Doch nur ganz kurz, so dass sie es für einen Zufall hielt. Eine versehentliche Berührung.

»Worauf du dich verlassen kannst, mein Freund.«

»Na, dann will ich mal kein Spielverderber sein.«

Emma wurde plötzlich zwischen den beiden Männerkörpern, die sich im Rhythmus der Musik wiegten, eingekeilt. Kurz flammte ein Gefühl von Unbehagen in ihr auf, aber der nächste Schluck ließ sie das schnell vergessen, und ehe sie es sich überhaupt versah, waren sie auf Alans Auszugscouch gelandet, wo sie hemmungslos dem Alkohol frönten. Emma verlor jegliche Hemmungen, und als Alexander ihr das Shirt über den Kopf zog, protestierte sie nicht im Mindesten. Im Gegenteil, sie genoss es, plötzlich feuchte Lippen an ihrem Hals zu spüren und starke Hände, die sie massierten, doch sie gehörten nicht Alan, denn der saß vor ihr und streichelte ihren rechten Fuß. Es fühlte sich himmlisch an.

»Noch einen Schluck?«, fragte Alex und goss ihr nach, ohne ihre Antwort abzuwarten. Emma hätte aber ohnehin nicht verneint. Sie fühlte sich leicht, beschwingt, aber auch ein wenig träge. Als sie das Glas an ihre Lippen setzte, rann die Hälfte des Baileys an ihren Mundwinkeln herunter.

»Warte, ich helfe dir, Liebes«, flüsterte Alex und hielt das Glas für sie, so dass Emma nur noch schlucken musste. Alans Hände wanderten höher, glitten über ihre Waden, auf denen sich Gänsehaut bildete. Im selben Moment drehte Alex ihren Kopf nach hinten und küsste sie auf den Mund. Emma erschrak, aber der Kuss fühlte sich so gut an, dass sie sich einfach nur noch zwischen den beiden Männern fallen ließ. Plötzlich waren ihre flinken Hände überall. Sie streichelten sie an den Armen, am Bauch, an den Seiten und an den Beinen. Es waren zärtliche Hände, die ein wohliges Prickeln auf ihrer Haut hinterließen, sie verwöhnten, und ein wenig forsch an ihrem Slip und ihrem BH zupften.

»Gefällt dir das?«, fragte Alex, und Emma stöhnte nur.

Die Küsse, die sich nun auf beiden Seiten ihres Körpers auf jeden Zentimeter ihrer Haut verteilten, weckten ihre Lust. Nie war sie sich so zügellos vorgekommen, und als ihre Gedanken für einen kurzen Moment zu Onkel Mac drifteten, der sicherlich einen Wutanfall bekommen hätte, wäre er Zeuge dieses Spiels geworden, musste sie schmunzeln. Sie war nicht mehr in seiner Obhut, er hatte keine Kontrolle über sie. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Seine Verbote galten hier nichts. Und wenn ihr der Sinn danach stand, von zwei atemberaubenden Männern geliebt zu werden, dann tat sie es.

Alex streifte ihr die Träger des BHs über die Schultern und richtete sie leicht auf, um auch den Verschluss an ihrem Rücken zu öffnen. Mit einem leisen Klick löste sich der BH, und Emma spürte die kühle Luft, die über ihre Brüste strich. Aber dann legten sich Alexanders große Hände auf sie, wärmten sie, während er mit Daumen und Zeigefinger ihre Nippel zwirbelte, so dass diese steif und sehr rot wurden. Danach beugte er sich über sie und nahm erst den rechten, dann den linken Nippel in den Mund, saugte an ihnen, bis ein heißer Schmerz durch sie hindurchrauschte. Aber diesen süßen Schmerz kannte Emma bereits, sie hatte ihn erwartet, erhofft.

Alans Hand legte sich so besitzergreifend auf ihre Scham, dass sie vor Schreck leicht zusammenzuckte.

»Shhht«, machte er und streichelte sie zwischen den Beinen.

Es schien fast, als könne er ihre Klitoris durch ihren Slip sehen, denn er traf genau die richtige Stelle, um ein Feuer in ihr auszulösen, sie zu erregen.

Emma spürte, wie ihre Feuchtigkeit durch den Stoff ihres Höschens drang. Da griffen seine Finger nach dem Slip und zogen ihn herunter. Sie stöhnte erschrocken, aber auch lustvoll auf, als sich Alans heißer Atem über ihren Schoß legte. Es kitzelte. Wohltuend strich er über ihre Schamlippen, reizte sie, brachte sie zum Pulsieren. Dann ein Kuss. Eine kurze, sehr intensive Berührung seiner Lippen an ihrer empfindlichen Perle. Eine so zarte, fast unschuldige Liebkosung, bei der Emma dennoch glaubte, jeden Augenblick zu explodieren.

»Dreh dich um, Liebes«, flüsterte Alexander ihr ins Ohr, aber Emma war viel zu schwindlig. Das mochte am Alkohol liegen oder daran, dass ihre Hormone verrückt spielten, sie nicht mehr wissen ließen, wo oben und wo unten war. Das aufregende Beben in ihrer Mitte war kaum auszuhalten, war es doch viel stärker, als sie es sonst kannte.

Alex stützte sie, legte seine Arme unter ihre Schulterblätter, half ihr auf und drehte sie vorsichtig um. Auch Alan musste mitgeholfen haben, denn sie spürte seine Hände plötzlich an ihrem Po. Herrlich brennende Küsse befeuchteten ihre Pobacken, während seine Finger ihre Enge umkreisten, erregten, ein Stückchen in sie drangen, um gleich darauf wieder ihre Schamlippen zu berühren. Sein Streicheln löste ein schmatzendes Geräusch aus, und ihre Lust rann an den Innenseiten ihrer Schenkel hinunter.

Alex kniete vor ihr und entledigte sich seiner Unterhose. Ein prachtvoller Anblick. Neckisch tippte sein Glied gegen ihre Lippen, und seine Hand krallte sich in ihre Haare, zog sie näher an sich.

Emma verstand nur zu gut, was er vorhatte, und es machte sie an. Sie wollte es ihm mit dem Mund besorgen. Gierig küsste sie seine Spitze, stülpte ihre Lippen darüber und glitt an ihm herunter, immer tiefer und tiefer, bis er ganz in ihr verschwand.

Alex seufzte wohlig, strich ihr übers Haar und warf den Kopf in den Nacken. Vorsichtig, ganz behutsam hielt er sie an ihrem Kinn fest, steuerte ihre Bewegungen, so dass sie mal schneller, mal langsamer mit ihren Lippen über ihn fuhr.

Es gab ihr einen Kick, als Alans Finger gleichzeitig in sie drangen, sich in ihr bewegten, so wie sich Alex in ihrem Mund bewegte. Das war geil. Sie fühlte sich verrucht, sexy, aber auch benutzt, losgesagt von allen Regeln. Sie liebte Alan, in diesem Moment sogar noch etwas mehr, und Alex war sein Freund, der ihr helfen würde. Er sah gut aus, war sehr männlich, sehr sexy und wusste ganz genau, was er wollte. Es war zu schön, dass beide Männer sie wollten, sie begehrten.

Alan legte ihr die Hände auf die Oberschenkel und schob diese noch etwas weiter auseinander, so dass er sich dazwischensetzen konnte. Sein Glied rieb von hinten an ihrer Enge. Sie spürte, dass er sich mittlerweile ein Kondom übergestreift hatte. Ohne Unterlass stieß er gegen sie, als würde er um Einlass bitten. Dabei musste er doch gar nicht mehr bitten.

Willig reckte sie ihm ihr Hinterteil entgegen, und Alan hielt sich an ihrem Po fest, schob sein Glied mit einem Stoß vor und verschwand tief in ihr. Emma stöhnte auf. Erneut spürte sie vier kräftige Hände an ihrem Körper, nur dieses Mal streichelten sie nicht, sondern packten fest zu, hielten sie, bewegten und kontrollierten sie. Emma genoss den Zustand völligen Kontrollverlustes, schloss die Augen, gab sich hin, genoss es, von ihnen hin und her geworfen zu werden. Aber eigentlich konzentrierten sich ihre Sinne vor allem auf Alan, blendeten Alex immer mehr aus. Alan war der Mann, den sie liebte, der zum Mittelpunkt ihrer Lust wurde. Wäre er nicht bei dieser Menage à trois dabei, es wäre nicht dasselbe intensive Gefühl. Nur er löste diese aufregenden geilen Gelüste in ihr aus. Seine Berührungen ließen ihr Herz flattern. »Du bist sehr schön«, flüsterte Alex, aber seine Worte hatten kaum eine Bedeutung für sie. Es war seltsam, dass ihr ausgerechnet jetzt, in dieser Situation und in diesem Zustand, klar wurde, wie sehr sie Alan liebte. So sehr, dass sie bereit war, alles für ihn zu tun.

Alex’ Glied zuckte wild, er kam als Erster. Alan und sie erlebten ihren Höhepunkt gemeinsam. Auch das war ein Zeichen ihrer Verbundenheit. Sie waren aufeinander eingespielt, wussten die Zeichen des Körpers des jeweils anderen zu deuten. Nun sank sie in seine Arme, er fing sie auf und küsste zärtlich ihre Stirn.

Emma schloss die Augen, fühlte sich in seiner Nähe so geborgen, so glücklich, dass sie sich fallen ließ und einschlief, und als sie wieder aufwachte, spürte sie noch immer seine wohltuende Wärme und Nähe. Alex war inzwischen gegangen. Durch das Fenster sah sie den Sternenhimmel. Es war noch Nacht.

Emma drehte sich zur Seite, schmiegte sich eng an Alan, der noch immer nackt war. Er hatte eine Decke über sie beide ausgebreitet. Sie legte nun einen Arm auf seine Brust und flüsterte: »Ich liebe dich.«

*

Samantha Kyle genoss es sichtlich, ihn einzuweisen. »Ich habe Amanda gesagt, dass Sie der Richtige sind«, betonte sie einige Male, und Jon gewann schnell den Eindruck, es täte der werdenden Mutter beinahe leid, dass ihnen nur eine Woche zur Einarbeitung bei Watson Productions blieb.

»Amanda hat immer drei Projekte am Laufen. Das abgeschlossene, das aktuelle und das zukünftige. Für diese drei fallen völlig unterschiedliche Aufgaben an, und hier kommen Sie ins Spiel. Sie sind sozusagen Amandas verlängerter Arm. Sie stehen mit allen Einheiten in Verbindung, koordinieren sie mit und erschaffen so das große Ganze.«

Jon besaß eine schnelle Auffassungsgabe und hatte bald ein sehr genaues Verständnis davon, wie die Abläufe aussahen und was zu seinen Aufgaben gehörte. Besonders viel Aufmerksamkeit widmete Amanda dem aktuellen Projekt, für das sie noch einen passenden Regisseur und einen Drehbuchautor suchte. Es handelte sich um einen Kostümfilm, der während der Französischen Revolution spielte. Die Grundidee hatte ein anderer Autor bereits verfasst, doch das Skript vertrug eine Überarbeitung. Ein normaler Prozess, wie Amanda ihm versicherte.

Jon beobachtete sie schon den ganzen Tag durch das Fenster, das ihre beiden Büros miteinander verband. Er bekam alles mit, spürte, unter welch enormem Druck Amanda stand und dass sie sich nur selten eine Pause gönnte. Samantha behauptete, dass sie sogar oft bis spät in die Nacht arbeitete. Amanda war sehr engagiert in allem, was sie tat, und das bewunderte er. Sie machte keine halben Sachen, war stets professionell. Anders hätte sie Watson Productions wohl kaum an die Spitze gebracht. Sie war eine Kämpferin, durch und durch. Aber in ihr steckte noch eine andere, eine zweite Amanda, die sich gern vor ihm versteckte, die ihm nur hin und wieder einen Blick auf sich erlaubte. Jon wusste, dass es diese Amanda war, die zu ihm gehörte, und er entschied, dass er sie noch heute erwecken würde.

Die Bedingungen waren ideal. Samantha hatte schon Feierabend gemacht. Sie waren allein. Heute oder nie. In diesem Moment blickte Amanda zu ihm und führte eine imaginäre Kaffeetasse zu ihrem Mund. Er verstand, ging in die Küche und schaltete die Maschine ein. Ihn törnte es an, dass er nur der Assistent und sie die Chefin war. Noch mehr machte es ihn allerdings an, die Rollen gedanklich umzukehren.

Der Kaffee war schnell fertig, aber noch sehr heiß, also wartete er einige Minuten, ehe er ihn zu ihr brachte. Seine Hose fühlte sich eng an, als wäre sie eine Nummer zu klein. Wild pochte es zwischen seinen Beinen. Jetzt oder nie. Entschlossen drückte er die Klinke ihrer Tür herunter und trat ein.

»Amanda, ich muss …«

»Olala, wer ist denn das?«

Überrascht hielt er inne, als er Catherine Dumarc wiedererkannte, die in einem atemberaubend sexy geschnittenen Hosenanzug in Feuerrot vor ihm stand. Catherine selbst schien allerdings gar nicht mehr zu wissen, wer er war, was ihn kaum verwunderte. Die Schauspielerin hatte mit vielen Menschen zu tun, lernte jeden Tag neue kennen. Wie sollte sie sich an den Kellner von der letzten Party erinnern?

»Mein neuer Assistent, Jon Miller. Du kennst ihn ja bereits.«

Catherine schlich um ihn herum, und er spürte jeden ihrer bohrenden Blicke. Es war nicht so, dass Jon nichts von seiner Wirkung auf das weibliche Geschlecht wusste, doch Catherine Dumarc war ein ganz anderes Kaliber. Sie war berühmt und konnte jeden Mann haben. Dass sie ihn nun so musterte, schmeichelte ihm sehr. Schließlich blieb sie vor ihm stehen, ihr Blick hing förmlich an seinen Lippen. »Aber ja doch, war er nicht dieser nette Sekretär von … wie heißt die Firma noch gleich?«

»Nicht ganz«, sagte er und blickte zu seiner Chefin, die nach wie vor hinter ihrem Schreibtisch saß. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben, Miss Watson. Ich komme später noch mal wieder.«

»Darüber würde ich mich sehr freuen.« Catherine schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«

»Jon Miller«, erwiderten Amanda und er gleichzeitig.

»Jon«, wiederholte Catherine andächtig. Jon nickte beiden Damen zu, ehe er wieder verschwand.



»Süßer Kerl«, meinte Catherine und setzte sich auf den Schreibtisch. »Ich bin froh, dass du dem Club der Cougar endlich beigetreten bist, meine Liebe. Wurde auch langsam Zeit.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Jon leistet gute Arbeit. Das ist das Wichtigste.«

»Ach, Darling, jetzt erzähl mir doch keine Märchen. Du hast deinen kleinen Bürohengst doch sicher nicht wegen seiner Qualifikation eingestellt. Du würdest mich enttäuschen.«

»Catherine, ich bitte dich. Lass uns auf den Punkt kommen. Wie kann ich dir helfen?«

Ihre Freundin lebte sehr verschwenderisch. Ihre Karriere hatte einen unschönen Knick bekommen, und es schien, als hätte sie ihre Glanzzeit hinter sich. An ihrem Lebensstil hatte sie allerdings nichts geändert, was früher oder später zu finanziellen Flauten geführt hatte. Amanda ahnte, dass sie aus eben diesem Grund zu ihr gekommen war.

»Wenn du ihn nicht willst, nehm ich ihn.« Catherine spähte durch das Fenster zwischen den Büros. Immer, wenn ihr ein Mann gefiel, bekam sie diesen eigenartigen Blick, der in die Ferne zu schweifen schien. Amanda kannte diesen Blick von früher, und es gefiel ihr gar nicht, wie ihre langjährige Freundin Jon musterte. Sie schlug ein Bein über das andere, wippte mit dem oberen und leckte sich genüsslich über die Lippen. »Was meinst du, hätte ich eine Chance bei ihm?«

»Was ist mit Jorge?«

»Jorge? Wer ist das?«

»Dein Fitnesstrainer?«

Jorge war laut Catherine ihre große Liebe gewesen. Der einzige Mann auf Gottes weiter Flur, der sie verstand. Das war allerdings ihre Aussage von vor zwei Monaten gewesen. Aber was interessierte Catherine ihr Geschwätz von gestern?

Catherines Leben war im Gegensatz zu Amandas sehr ausschweifend. An einem Abend hatte sie einen jungen Chauffeur an ihrer Seite, am nächsten ihren Stylisten. Hauptsache, er war jung und attraktiv. Dann fiel er in ihr Beuteschema. So wie Jon. Amandas Magen zog sich zusammen.

»Ah, der. Der ist … ja, ich weiß es, ehrlich gesagt, gar nicht, wo er sich rumtreibt. Im nächsten Bordell vielleicht? Ist mir auch egal, was der Mistkerl gerade macht.«

Jorge war also unten durch, und es gab noch keinen Ersatz.

»Wirklich reizend«, hauchte Catherine, ohne ihren Blick von Jon zu lassen. »Doch, doch. Ich denke, ich habe eine Chance bei ihm«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst und sprang auf.

»Was hast du vor?«

»Mich ein bisschen mit ihm unterhalten. Das ist dir doch recht, oder? Ich verspreche auch, ich halte ihn nicht lange von der Arbeit ab.«

Sie stolzierte durch das Büro, wackelte anzüglich mit den Hüften und fuhr sich durch das hochtoupierte Haar, das in den letzten Jahren immer stärker erblondet war. Catherine und Amanda hatten irgendwann die Haarfarben getauscht. Während Amanda von Natur aus blond war, hatte Catherine früher einen sehr schönen dunklen Ton besessen, den sie sich aber mit zunehmendem Alter nach und nach weggefärbt hatte, da Schwarz ihrer Ansicht nach alt machte.

»Wir sollten lieber über deine Rolle reden.«

Catherine drehte sich vor der Tür abrupt um und stöckelte zu Amanda zurück. »Du bist ein Schatz«, rief sie überschwänglich und setzte sich auf den für sie angedachten Stuhl.

»Nicht so schnell, meine Liebe. Noch ist überhaupt nichts sicher.«

»Natürlich. Wie immer. Aber du legst ein gutes Wort für mich ein, ja?«

Amanda nickte. Im Moment war ihr alles recht, um ihre Freundin von Jon abzulenken. In ihrer Brust brodelte das quälende Gefühl von Eifersucht, denn auch in Jons Blick hatte sie alles andere als Desinteresse wahrgenommen.

»Ich liebe dich, Amanda.« Sie hauchte ihr einen Luftkuss zu. »Daran merkt man, wer seine wahren Freunde sind. So, jetzt muss ich aber los. Ich habe noch einen Termin bei meinem Coiffeur.«

Amanda atmete auf, als Catherine aufsprang und wieder zur Tür eilte, ohne dabei noch einmal Jons Namen auch nur zu erwähnen. Ihre manikürte Hand legte sich auf die Klinke, aber noch bevor sie diese herunterdrückte, drehte sie sich erneut zu Amanda um. »Liebes, man merkt dir an, wie sehr du den Kleinen willst.«

Amanda schnappte erschrocken nach Luft. War das wirklich so offensichtlich? Ihre Freundin lachte und schüttelte leicht den Kopf.

»Lass ihn dir von niemandem wegschnappen, hörst du? Greif zu.« Ihre Hand glitt durch die Luft und hielt etwas Imaginäres fest. »Schalt den Verstand aus!«

Amanda schmunzelte. Catherine hatte ihr nur etwas vorgespielt, um sie anzustacheln. Und der Plan ihrer Freundin war aufgegangen. Was für ein Luder!

»Ich werde angreifen.«

»So ist es gut, Darling. So kenne ich dich. Bye bye.« Sie schickte noch ein Luftküsschen auf den Weg und verschwand. Amanda sank nachdenklich in ihren Bürosessel zurück und beobachtete Jon, der in seine Arbeit vertieft schien, durch das Fenster. Catherine hatte sie natürlich durchschaut. Wie immer. Es schien fast, als kannte ihre Freundin sie besser als sie sich selbst. Und natürlich hatte sie auch in anderer Hinsicht recht. Ihr Körper wollte von Jon berührt, gehalten und genommen werden. Warum also länger warten? Ich bin alt genug. Und Jon ist es auch, sagte sie sich.

Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich, strich sich über das Haar, zupfte an ihrem Kostüm und verließ ihr Büro. Ihre Knie fühlten sich weich an, aber das ignorierte sie. Zielstrebig ging sie weiter, wischte die feuchten Hände an ihrem Blazer ab. Nur wenige Schritte trennten sie von dem jungen Mann, der ihre Gefühlswelt und auch ihren Hormonhaushalt völlig durcheinanderbrachte. Vor der Tür hielt sie noch einmal inne, atmete tief durch und klopfte an, was sie sonst nie tat, wenn sie vor der Tür eines Angestellten stand.

»Ja?«, vernahm sie seine überraschte Stimme von drinnen.

Also Augen zu und durch.

Amanda trat ein, ging um seinen deutlich kleineren Schreibtisch herum, auf dem sich die Briefe stapelten, und griff nach Jons Hemdkragen.

»Amanda … was?«

Sie hielt es nicht länger aus, alles in ihr strebte ihm entgegen, das Blut rauschte wild in ihren Ohren, und sie erstickte seine Stimme rasch mit einem ungestümen Kuss, bevor sie es sich anders überlegte. Amanda spürte, wie sein Widerstand nachließ, wie sich seine Hände auf ihren Rücken legten, sie festhielten, als fürchtete er, sie könne ihm noch einmal entrinnen.

Es war ein langer, sehr intensiver Kuss. Ihre Lippen bebten aneinander wie Schmetterlingsflügel. Und als sich ihre Münder wieder trennten, rang er nach Atem.

»Wow. Das kam überraschend«, gab er zu und stand auf. Wie ein Hüne ragte er nun über ihr auf. Und seine Augen – bei Gott – sie hatten nie stärker gefunkelt. Als befände sich in ihnen ein Meer aus Sternen, die gerade aufgegangen waren.

Ohne Vorwarnung packte er sie bei den Schultern und drückte sie rücklings auf seinen Schreibtisch. Briefe und Büromaterialien fegte er einfach weg, beugte sich über sie und setzte den Kuss fort.

Seine Lippen benetzten ihren Hals, saugten sich an ihm fest, zugleich packte er ihre Arme bei den Handgelenken und drückte sie ihr über dem Kopf zusammen. Dort hielt er sie mit nur einer Hand fest, und zwar so stark, dass sich Amanda nicht aus seinem Griff befreien konnte. Sie staunte über seine enorme Kraft und noch viel mehr darüber, wie sehr es sie antörnte, ihm in diesem Moment völlig ausgeliefert zu sein.

Seine zweite Hand ging auf Wanderschaft. Er öffnete die goldenen Knöpfe ihres schicken Blazers, um den roten Stoff zur Seite zu schieben und unter ihrer Bluse zu verschwinden. Er fand schnell, wonach er suchte, und Amanda erzitterte innerlich, als er ihren Busen umfasste, ihn massierte, besitzergreifend und doch zärtlich.

»Das gehört jetzt alles mir«, verkündete er und küsste sie erneut. Seine Zunge glitt tief in ihren Mund, tänzelte um die ihre, rieb sie mit der Zungenspitze. Ja, genau das war es, was sie auch wollte. Ihm gehören.

»Jetzt bin ich der Chef«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Seine Stimme vibrierte auf männliche Weise, und die Hand, die eben noch ihren Busen gestreichelt hatte, setzte sich wieder in Bewegung, öffnete ihren Gürtel, schob die Hose herunter und legte ihren schwarzen Spitzenslip frei. »Mmmh«, machte er und kraulte ihren Venushügel, ohne ihr dabei den Slip auszuziehen. Sie fühlte, wie sich der dünne Stoff auf ihrer Scham bewegte, ganz sacht an ihr rieb. Dann plötzlich hauchte er ihr einen Kuss zwischen die Beine. Genau an der Stelle, wo ihre Klitoris lag, die nun langsam von seinem heißen Atem angelockt aus ihrem Versteck kam und gegen die Spitze stieß.

»Du riechst so gut«, raunte er und sog ihren Duft ein.

Jon erkannte sich selbst kaum wieder. Dass Amanda ihn vollkommen verrückt machte, war kein Geheimnis. Aber dass er bei ihrem weiblichen Duft derart den Verstand verlieren würde, hatte er nicht erwartet.

Wild rauschte das Adrenalin durch seine Adern, sein Herz klopfte ohne Unterlass. Ja, jetzt war er der Chef, und sie schien seine neue Rolle völlig zu akzeptieren. Es überraschte ihn, hatte sie doch bei ihrem One-Night-Stand Widerstand geleistet, ihn sogar auf diese äußerst verführerische Weise erpresst. Aber jetzt schien sie sich ihm bereitwillig zu unterwerfen, rekelte sich vor ihm, öffnete einladend ihre Schenkel, präsentierte sich ihm, bot sich an. Ihm gefiel es, sie so zu sehen. Hemmungslos. Unverkrampft. Die Businessfrau, die immer alles unter Kontrolle hatte, schien in diesem Moment verschwunden. Und das war gut. Sehr gut sogar. Wenn auch nur der Anfang.

Ihr Körper bebte zwar unter seinen Berührungen, das war ihm jedoch nicht genug. Sie sollte nach seiner Manneskraft betteln, so lange, bis er bestimmte, wann er sie nahm. Doch seine eigene Gier machte ihn zügellos, und so zog er ihr in seiner Ungeduld den Slip bis zu den Knien herunter, so dass Amanda vor Schreck zusammenzuckte. Er hatte ihn zerrissen.

»Jon!« Erregung schwang in ihrer Stimme mit.

»Ganz ruhig«, sagte er besänftigend und streichelte ihr den flachen Bauch, bis sie sich wieder entspannte.

Er roch an ihrem zerrissenen Slip, legte ihn sich auf das Gesicht. Ein Traum war das. Ein Aroma, wie er es nie zuvor bei einer anderen Frau wahrgenommen hatte. Süß, wild, leidenschaftlich. Und was für eine perfekte Figur sie hatte. Er liebte jeden Zentimeter an ihr, küsste ihren Bauchnabel, leckte mit seiner Zunge an ihren kleinen Löckchen entlang, bis er ihre Schamlippen erreichte. Aber dort verharrte er, er musste es, wenn er sie noch betteln hören wollte.

Amanda hielt es vor Lust kaum aus. Alles in ihr war in Aufruhr, schien verrückt zu spielen. Und Jon schien das ganz genau zu wissen, es noch zu forcieren. Ein amüsiertes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es sah ein wenig hämisch, aber auch unsagbar sexy aus. Natürlich war das alles genau so gewollt. Er wollte ihr keine Erlösung verschaffen. Noch nicht. In diesem Moment hatte Jon in der Tat alles unter Kontrolle. An erster Stelle ihren Körper, der nicht mehr ihr, sondern ganz eindeutig ihm gehorchte. Sie bewegte unruhig ihr Becken, aber Jons Lächeln wurde nur noch breiter. Langsam beugte er sich über sie.

»Das bist du nicht gewohnt, nicht wahr?«, fragte er und küsste sie so heftig, dass sich Amanda fast verschluckte.

Sie sah ihn fragend an.

»Dass du dieses Mal nicht bekommst, was du willst.« Es stimmte. Sie war erfolgreich im Beruf. Bekam immer ihren Willen. Aber hier, mit Jon, war alles anders. Seltsamerweise war genau das ausgesprochen geil!

Er streichelte seelenruhig ihre Scham, die heiß und geschwollen war, in der es ohne Unterlass pulsierte, die sich ihm wie eine Blüte öffnete. Sie hob leicht ihren Unterleib an, reckte sich ihm entgegen. Damit er endlich zur Tat schritt, sie nicht länger quälte.

»Nein, nein«, sagte er sanft, und ein spielerischer Klaps landete zwischen ihren Beinen. Dieses Mal verschluckte sich Amanda tatsächlich. Vor Schreck. Und zugleich vernahm sie das schmatzende Geräusch ihrer eigenen Lust.

»Ich möchte ein Spiel mit dir spielen«, sagte er und ließ sie los. »Es heißt: Rühr dich nicht.«

Amanda blickte ihn neugierig an. Alles, was Jon tat oder sagte, faszinierte sie.

»Es gibt nur eine Regel. Aber diese einzuhalten ist ausgesprochen schwierig.« Er zwinkerte ihr zu und streichelte sie auf ungeheuer zärtliche Weise zwischen ihren Brüsten. Ganz langsam. Nur seine Fingerspitzen berührten ihre Haut. Es machte sie fast wahnsinnig. Lieber wäre es ihr gewesen, er hätte sie einfach gepackt und genommen. Die süße Qual war kaum zu ertragen.

»Die Regel lautet: Rühr dich nicht.«

Sie lachte leise. »Überraschend.«

»Nicht wahr?« Er zwinkerte ihr erneut zu. »Also lässt du dich darauf ein?«

Amanda nickte und atmete tief ein und wieder aus, so dass sich ihre prallen Brüste hoben und wieder senkten. Das jedoch wertete Jon offenbar als Rühren, denn sofort setzte es wieder einen kleinen Klaps auf ihren Venushügel. Amanda zuckte erneut zusammen, und er grinste frech. Insgeheim, da war sie sicher, wusste er sehr genau, wie sehr sie dieses Zuckerbrot-und-Peitsche-Spiel erregte.

»Hast du die Regel verstanden?«

»Ja.« Ihre Stimme zitterte, und ihre Kehle fühlte sich so trocken an, dass sie vor Erregung kaum sprechen konnte.

»Dann können wir ja anfangen.«

Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, gekonnt setzte er seine Fingerspitzen ein, streichelte sie so unglaublich langsam, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Dieser kurze, quälend zärtliche Hauch einer Berührung. Wie sollte sie das aushalten? Und vor allem wie lange?

Weniger ist mehr. Wie wahr das doch war.

Schon nach wenigen Sekunden packte sie das Verlangen, ihn einfach an sich zu reißen, sich an ihn zu schmiegen, ihn in sich aufzunehmen. Aber das war nicht Sinn des Spiels. Sie biss sich auf die Unterlippe, während seine Hände ihren Körper hinabglitten, kleine Bahnen um ihren Bauchnabel zogen, ehe sie sich tiefer hinunter begaben, erst ihre großen, dann ihre kleinen Schamlippen verwöhnten, die unter seinen Berührungen noch stärker anschwollen. Das Prickeln in ihrem Unterleib ließ sie immer schneller atmen, und mit jedem Atemzug fiel es ihr schwerer, stillzuhalten.

»Das machst du sehr gut«, lobte er sie. »Aber das kannst du noch besser.«

Ach ja? Wie denn? Sie hätte fast gelacht. Es war die reinste Folter. Aber so süß, dass sie ihren Appetit nach mehr weckte.

Jon hörte plötzlich auf, sie zu streicheln. Kein sanfter Druck mehr. Keine Fingerspitzen, die sie zärtlich quälten.

Das war sogar noch schlimmer! Ihr Körper brannte vor Verlangen und Lust. Er durfte jetzt nicht einfach aufhören. Sie bebte, zuckte, ohne dass sie es wollte, da gab er ihr wieder diesen erotisierenden Klaps, der eigentlich nur eine etwas festere Berührung war.

»Denk an die Spielregel!«, ermahnte er sie sichtlich amüsiert und schenkte ihr sein hinreißendes Lächeln, bei dessen Anblick Amanda den drängenden Wunsch verspürte, ihn auf der Stelle zu küssen. Doch auch das hätte gegen die Regel verstoßen. Also blieb sie auf dem Tisch liegen, rührte sich nicht und wartete. In ihrer Scham pulsierte es, doch es legte sich kein erlösender Druck auf sie. Amanda hungerte nach seiner Manneskraft, aber Jon sah ihr einfach nur zu, ohne sich zu rühren, ohne ihr zu geben, wonach sie sich zusehends stärker sehnte. Sie hörte, wie er eine Schublade aufzog, darin wühlte, und schließlich fing er auch noch an, vor sich hin zu summen, als hätte er gerade nichts Besseres zu tun.

»Na, bitte«, sagte er zufrieden und hockte sich vor den Tisch, so dass sie aus ihrer Position heraus nur noch seinen Kopf sehen konnte, der zwischen ihren gespreizten Beinen hervorlugte.

»Weil du das so gut gemacht hast, bekommst du nun eine Belohnung, meine Schöne.«

O ja, bitte. Ich will dich, deinen harten Schwanz, war ihr einziger Gedanke.

Sie schluckte bei der Vorstellung, erinnerte sich an ihren One-Night-Stand und biss sich vor Gier so fest auf die Unterlippe, bis ein kleiner Abdruck ihrer Zähne zurückblieb. Sein Finger strich über ihre Vagina, massierte ihre Öffnung und drang schließlich in sie, bewegte sich vor und zurück, bis sich auch sein Mittelfinger hinzugesellte und schließlich sogar noch ein dritter.

»Du glühst förmlich«, meinte er andächtig. »Man verbrennt sich ja fast die Finger in dir.«

Dann zieh deine Finger heraus und gib mir etwas anderes zu spüren, schoss es ihr durch den Kopf. Ein wenig kam ihre Ungeduld durch. Und auch die Chefin, die es gewohnt war, dass Anordnungen sofort befolgt wurden. Aber Jon war im Augenblick kein Angestellter. Er war vielmehr das Gegenteil.

Es schien jedoch, als wollte er ihren Höhepunkt nicht länger hinauszögern, denn tatsächlich zog er sich aus ihr zurück, und Amanda öffnete voller Vorfreude auf seinen Schwanz ihre Beine noch etwas weiter. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie gelenkig sie noch war. Und zu welchen Verrenkungen sie in der Lage war.

Plötzlich drang etwas in sie. Es fühlte sich kalt an, anders, als sie es erwartet hatte, und instinktiv schlossen sich ihre Beine wieder etwas enger.

Der ermahnende Klaps ließ nicht lange auf sich warten. »Das Spiel ist noch nicht vorbei, meine hübsche Sklavin.« Sklavin? So war sie noch nie von einem Mann genannt worden. Sie hätte es womöglich auch absurd gefunden. Doch wenn Jon das sagte, so bestimmt, so dominant, dann klang es nicht nur richtig, sondern auch geil in ihren Ohren.

Seine Hand legte sich besitzergreifend auf ihren Venushügel, kraulte ihre Löckchen und ihre Schamlippen. »Lass dich fallen.«

Sie wollte ja, aber dieses kühle Etwas machte sie nervös. Ganz langsam, Stück für Stück, drang es tiefer in sie. Es war groß und sehr hart. Mächtig. Es weitete sie. Vorsichtig bewegte es sich vor und zurück.

Es ist ein Dildo. Er hat tatsächlich einen Dildo im Büro versteckt, war ihr erster Gedanke. Auf die Idee wäre sie niemals gekommen. Und es konnte nur bedeuten, dass er von Anfang an geplant hatte, sie hier zu verführen. Er hatte wohl damit gerechnet, leichtes Spiel mit ihr zu haben. Und in der Tat hatte er damit auch recht gehabt.

Amanda schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Gefühle, ihre Sinneseindrücke und dieses heftige Pochen in ihrem Innern. Eigentlich wollte sie ihn viel lieber spüren als einen Dildo. Doch es war seine Hand, die ihn führte, und seine zweite Hand, die ihre Perle dabei so süß streichelte, dass unwillkürlich kleine Blitze durch ihren Unterleib zuckten. Ihre Klitoris schwoll an, wurde größer, gleich einer Perle. Amanda vergaß über diese süßen Reizungen die Spielregeln und drängte sich ihm entgegen, um ihm noch näher zu sein, noch mehr von ihm zu spüren. Auch wenn es ja nicht sein Glied war, dafür aber etwas, das er kontrollierte, steuerte.

»Ah-ah«, sagte er mahnend, aber statt eines Klapses umschlossen seine Lippen ihre Klit, saugten so stark an ihr, dass es auf schrecklich erregende Weise brannte. Amanda wusste nicht, ob sie vor Schmerz oder vor Lust aufstöhnen sollte.

»Bitte, Jon, ich halte … das nicht aus.« Durch das Saugen wurde ihre Klitoris viel empfindlicher, schwoll noch mehr an. Unbeirrt saugte er weiter, reizte, quälte sie auf diese unnachahmliche Weise, und als er von ihr abließ, um sie erneut mit den Fingern zu streicheln, glaubte sie zu explodieren. Es kam ihr ohne jede Vorwarnung, so gewaltig, dass ein Ruck durch ihren Körper ging, der sie ein Stück weit auftrieb und sie sekundenlang über dem Tisch zu schweben schien.

Das laute Stöhnen verhallte, ihre Kehle brannte noch immer, genauso wie ihre Scham. Was für ein Orgasmus! Das hatte sie nicht erwartet. Der Dildo steckte noch in ihr, und ihre Muskeln schlossen sich fest um den harten Stab. Sie brauchte mehr, war noch längst nicht gesättigt. Im Gegenteil, ihr Appetit war gerade erst geweckt.

Jon lächelte zufrieden, zog den Dildo heraus und wischte ihn mit einem Taschentuch ab, dann machte er sich an seinem Gürtel zu schaffen.

»O ja, bitte.« Sie keuchte noch immer vor Anstrengung. »Bitte.«

Er beugte sich über sie, krallte seine Hand in ihr Haar und küsste sie. »Das war ziemlich geil«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber jetzt wird es noch viel geiler.«

*

Emma schreckte aus dem Schlaf hoch und warf einen Blick auf den Digitalwecker. Es war kurz vor 17 Uhr. Sie hatte wie eine Tote geschlafen. Aber wen wunderte das, nach einer anstrengenden Nacht im »Fever« war sie wie ein Stein ins Bett gefallen. Heute Abend stand ihr ein Revival bevor. Sie schleppte sich ins Bad, machte sich frisch und ging noch etwas einkaufen, bevor ihre Schicht begann.

Die Straßen waren voller Menschen, die gerade Feierabend machten. Emma beneidete sie ein wenig um ihren geregelten Tagesablauf. Andererseits war es genau das, wovor sie geflohen war. Ein Job im Büro war nicht das Richtige für sie. Sie musste unter Menschen sein, Kontakte knüpfen, sich ausleben. Erst recht wollte sie mit ihren neunzehn Jahren kein Hausmütterchen werden, wie Onkel Mac es sich für sie gewünscht hatte. In Emma steckte so viel Energie, dass sie oft selbst nicht wusste, wo sie damit hinsollte. Energie, aber auch Ehrgeiz. Sie wollte es bis ganz nach oben schaffen. Leider hatte sich Alexander Wilson seit ihrem gemeinsamen Abend nicht mehr gemeldet. Alan hatte sie deswegen vertröstet, ihr erklärt, wie viel Alex immer um die Ohren hätte und dass manchmal auch gar keine passende Rolle zur Verfügung stand. Zudem gäbe es viele hübsche und talentierte Mädchen, die denselben Traum wie Emma träumten. Das war ihr auch schon vorher bewusst gewesen.

Emma betrachtete ihr Spiegelbild in einem Schaufenster. Die schlanke Taille, die üppige Oberweite, endlos lange Beine, eine wilde Löwenmähne. Nein, übel sah sie wirklich nicht aus, das akzeptierte sie nun. Niemand, der sie sah, käme auf die Idee, sie ein Landei zu nennen. Warum also klappte es nicht? Sie brachte alle Voraussetzungen mit. Alle, bis auf eine.

Sie hatte keine Schauspielerfahrung. Die Konkurrenz schlief nicht, und natürlich gab es viele junge Schauspielerinnen, die bereits seit ihrer Kindheit in der Branche arbeiteten, die das Geschäft kannten und wussten, was gesucht war. Manche Mädchen nahmen sogar Schauspielunterricht, aber der kostete in der Regel ein Vermögen, und Emma würde sich das niemals leisten können.

Gerade als sie die Straße überquerte, hörte sie hinter sich ein lautes Pfeifen. Irritiert drehte sie sich um. Sie musste so sehr in Gedanken versunken gewesen sein, dass sie weder die Baustelle noch die halbnackten Bauarbeiter bemerkt hatte, die sie nun von einem Gerüst aus anschmachteten. Kräftige Kerle, die nur Unterhemden und Jeans trugen, manche beließen es sogar bei Letzteren. Einer der Männer sah muskulöser aus als der andere. Kräftige Arme, breite Schultern, schmale Hüften.

Sie schenkte den Männern ein nettes Lächeln, wollte aber möglichst schnell weiter, damit sie sich zu Hause noch etwas akklimatisieren konnte, bevor ihre Schicht begann. Doch ganz besonders der eine Mann mit dem dunklen Teint lenkte sie so sehr ab, dass sie nicht darauf achtete, wo sie hintrat, und um ein Haar mit einem anderen Bauarbeiter zusammenstieß.

»Entschuldigung!«, sagte sie erschrocken.

Ein Paar hellgrauer Augen starrte sie kühl an. »Schon gut, ist ja nichts passiert.«

Dieses Gesicht! Die buschigen Brauen! Den Kerl kannte sie doch. Das war doch Alexander Wilson. Er wandte sich ab und ging eilig in eine andere Richtung, so als wollte er vor ihr fliehen.

»Alexander?«, rief sie ihm nach, versuchte ihn sogar einzuholen, da hielt sie plötzlich ein blonder Schönling am Arm fest. »Hey, Süße! Krieg ich deine Nummer?«

»Tut mir leid, Emma. That’s life«, hörte sie Alexander, konnte ihn aber nicht sehen, weil ihr der blonde Hüne die Sicht versperrte.

»Lassen Sie mich los!«, fauchte sie den jungen Mann an und wollte Alexander nach, aber der war bereits in dem Haus verschwunden.

»Das war Alexander Wilson.« Sollte sie ihm nach? Und dann?

»Wer bitte?«

»Alexander … Wilson.«

»Nie gehört, den Namen. Hey, Jungs, kennt einer von euch Alexander Wilson?« Die Männer verneinten und lachten amüsiert.

»Aber …«

»Das war Phil Landers«, klärte sie der Blonde auf. Emma schüttelte verwirrt den Kopf. Phil Landers? Das musste ein Irrtum sein.

»Stehst du auf Phil, Süße? Ich bin aber auch ein Netter, kannst du mir glauben.«

Sie verstand gar nichts mehr. Was wurde hier gespielt?

»Ich … ich muss ihn sprechen.«

»Hey, Phil. Dein Typ wird verlangt«, brüllte der Blonde laut. Aber Alexander oder Phil, wie auch immer er heißen mochte, tauchte nicht auf.

»Scheint, als hätte er Feierabend gemacht. Dann musst du wohl mit mir vorliebnehmen.«

Seine Hand schwebte verdächtig nah vor ihren Brüsten, so dass sich Emma gezwungen sah, auszuweichen. Allmählich wurde ihr klar, was hier lief. Sie sah in die schmunzelnden, amüsierten Gesichter der Männer und fühlte sich plötzlich wie die dümmste Gans auf Erden. Er arbeitete nicht beim Film. Er war ganz offensichtlich Bauarbeiter. Alles war nur inszeniert gewesen, eine Schmierenkomödie. Geschockt taumelte sie einen Schritt zurück.

»Alles okay, M’am?«, fragte der Blonde nun besorgt. Emma spürte förmlich, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich.

»Ja, ja … mir geht es gut«, murmelte sie und wankte über den Gehweg zur nächstgelegenen Bank, wo sie sich hinsetzte. Ihr Herz fühlte sich müde und schwach an. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Phil Landers hatte sie betrogen. Aber nicht nur er. Und das war das Schlimmste! Auch Alan steckte da mit drin. Der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Den sie wirklich liebte. Er hatte sie bewusst angelogen. Aber warum, verdammt? Es tat unendlich weh.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Eilig suchte sie nach einem Taschentuch in ihrer Handtasche, aber sie fand auf die Schnelle keins. Was war noch alles gelogen gewesen? Sie zog die Nase hoch. Waren seine Gefühle etwa auch nur gespielt?

Emma fühlte sich mit einem Mal schrecklich allein. Alan hatte ihr immer das Gefühl gegeben, dass sie ihm etwas bedeutete, sie ihm wichtig war. Aber ob das stimmte? Ob er wirklich so empfand? Sie konnte es nicht mehr sagen. Die Tränen liefen ihr nun über die Wangen. Verhöhnt hatten sie sie. Sie sogar betrunken gemacht.

Die alte Dame neben ihr reichte ihr ein Taschentuch, und Emma nahm es dankend an, schnäuzte sich. »Männer«, sagte die Frau, als wüsste sie genau, wer Emma zum Weinen gebracht hatte.

Für den Rest des Tages war Emma so aufgelöst, dass sie nichts mehr zustande brachte. Auch als sie gegen 21 Uhr im »Fever« eintraf, zitterten ihre Hände so heftig, dass sie gleich zwei Cola-Gläser hintereinander fallen ließ und ihr Chef ernsthaft darüber nachdachte, sie wieder nach Hause zu schicken. Aber dorthin wollte Emma nicht. Ihr würde nur die Decke auf den Kopf fallen. Trotzdem war sie froh, ihre WG nicht aufgegeben zu haben. So hatte sie zumindest noch ein Dach über dem Kopf, denn zu Alan würde sie ganz gewiss nicht zurückkehren.

Heute Abend wollte sie dennoch lieber unter Menschen sein, um irgendwie auf andere Gedanken zu kommen. Ein Unterfangen, das scheitern musste, denn Alan schlich sich immer wieder in ihre Gedanken. Zumindest gelang es ihr, sich etwas zu beruhigen. Bunte Lichter flirrten durch den Raum, laute Musik drang von allen Seiten zu ihr vor. Hin und wieder schenkte ihr jemand ein nettes Lächeln, das sie ein bisschen aufbaute. Vieles hatte sich seit dem verändert, ganz besonders er. Doch das merkte sie erst jetzt

Sie hatte gerade ein paar Getränke zu einem der Tische gebracht, als sie bei ihrer Rückkehr an die Bar Alan bemerkte, der sich über die Theke beugte und mit Sally sprach. Er war lange nicht mehr hier gewesen. Genau genommen, seit sie mehr oder weniger zu ihm gezogen war.

Emma hielt inne, wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie weggelaufen, aber damit hätte sie es diesem Mistkerl zu einfach gemacht. Alan drehte sich um, sah sie und kam eilig auf sie zu. Sie ahnte, dass er wusste, was passiert war. Wahrscheinlich hatte Phil ihn längst informiert.

Und als er die Arme ausbreitete, um sie an sich zu ziehen, wich Emma instinktiv ein paar Schritte zurück. Sie konnte so einiges ertragen, aber nicht mehr seine Nähe.

»Emma, Liebes, bitte warte«, rief er ihr laut zu, denn das musste er, bei den Bässen im Raum war ein normales Gespräch kaum möglich.

»Komm mir ja nicht zu nahe!«

»Lass es dir doch erklären.« Aha. Er wusste also tatsächlich, was passiert war, wollte sie wieder einlullen. Aber das würde nicht noch einmal klappen.

»Was willst du mir erklären? Dass ihr mich betrogen und mich betrunken gemacht habt, damit ich mit euch …« Erst jetzt wurde ihr klar, was sie eigentlich getan hatte. Sie fühlte sich dumm und schäbig. Nach der Affäre mit Mr. Rhett hätte sie eigentlich ein bisschen schlauer sein müssen. Aber sie war einfach zu gutgläubig. Fool me once – shame on you. Fool me twice – shame on me.

»Dir hat’s doch auch gefallen«, sagte er, und es sollte wohl beruhigend oder relativierend klingen, aber sein Versuch scheiterte kläglich. Sie hätte ihm am liebsten das Tablett ins Gesicht geschlagen, doch dafür war sie zu gut erzogen. Onkel Mac hatte immer Zurückhaltung gefordert, und das war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

»Du hast mir das alles vorgemacht, um mich rumzukriegen. Ist es nicht so?« Die aufkommenden Tränen erstickten ihre Stimme, aber Alan schien sie trotzdem zu verstehen.

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

»Dass ich auf die Leinwand gehöre, dass du mich liebst … alles gelogen. Mit wie vielen Mädchen habt ihr diese Nummer denn schon abgezogen?«

»Mit keiner!« Er war noch lauter geworden, und empörter, aber die Bässe verschluckten seine Worte, so dass die Umstehenden nichts mitbekamen und nur Emma ihn verstand. »Wir haben so etwas … noch nie zuvor …«

Das war nicht unbedingt schmeichelhafter. Er schien mit sich zu ringen. »Ja, ich habe dich angelogen«, gab er zu. »Ich wollte dich rumkriegen, verdammte Scheiße, ja! Aber jetzt ist alles anders. Ich habe mich in dich verliebt, Emma!«

Emma, in der alles bis eben noch auf Abwehr eingestellt war, die sich gerade noch von ihm abwenden wollte, hielt inne. Ihr Herz klopfte schnell, viel zu schnell! Meinte er das ernst? Hatte er sich wirklich in sie verliebt und bereute, was er ihr angetan hatte? Alan schien zu merken, dass seine Worte Wirkung zeigten. Langsam kam er auf sie zu, legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Verzeih mir, Emma.«

Es war verführerisch einfach, ihm nachzugeben, alles zu vergessen. Aber das wäre dumm.

»Wenn du dich wirklich in mich verliebt hast, wie konntest du dann zulassen, dass Alex … Phil … mir zu nahe kommt?« Jeder andere Mann, der es ehrlich meinte, hätte keinen Konkurrenten geduldet.

»Das war dumm, ja! Trotzdem musst du mir glauben, Emma. Sag mir, was ich tun soll, um es dir zu beweisen.«

Sie schluckte die Tränen hinunter, ging alle Möglichkeiten durch, überlegte, ob sie ihm jemals wieder vertrauen konnte, denn ohne Vertrauen funktionierte es einfach nicht.

»Bitte, Emma.«

Er zog sie dicht an sich heran, und seine Hand legte sich besitzergreifend auf ihren Hinterkopf, so dass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. »Ich brauche dich«, flüsterte er, bevor seine Lippen die ihren verschlossen. Emma konnte sich nicht loseisen, selbst dann nicht, wenn sie es gewollt hätte, doch in Wahrheit sehnte sich alles in ihr nach diesem Kuss.

Schon spürte sie seine Zunge, die fordernd ihre Lippen auseinanderschob und in ihren Mund drang, ihn ausfüllte, wild, fordernd, und doch schmeckte er anders. Es war ein aufgesetzter Kuss. Sie spürte keine Zärtlichkeit, kein Gefühl. Gewiss, seine Lippen waren sanft, und er setzte sie gekonnt ein, dennoch fühlte sie dabei nicht das, was sie eigentlich hätte fühlen müssen. Zuneigung.

Und da hatte Emma plötzlich die Antwort, nach der sie gesucht hatte. Eine Antwort, die ihr einen Stich mitten ins Herz versetzte. Mit aller Kraft drückte sie sich mit beiden Händen von seiner Brust ab, stolperte zurück, fing sich dann aber und schaute ihm noch einmal in die Augen.

»Was hast du denn?«, fragte er ungeduldig. »Komm, Emma, mach jetzt keinen Rückzieher. Lass uns zu mir fahren und noch mal über alles reden.«

Aber das würde nichts ändern. Weil sich Alan nicht ändern würde.

Emma wandte sich von ihm ab und ließ ihn stehen.

*

Sie wollte mehr. Mehr von diesen aufregenden Gefühlen, diesen verruchten Spielen und mehr von Jon. Nach dem heißen Sex mit ihm im Büro fiel es ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder verrechnete sie sich, gab die falschen Zahlen ein, klickte die falschen Icons an. Ihre Finger zitterten, während sie die Maus bediente und der Cursor dabei fast schon unkontrolliert über den Bildschirm sauste. Fast schien es, als rauschte noch immer ein letzter Rest des Adrenalins durch ihren Körper und setzte damit alle Funktionen außer Gefecht. Er fühlte sich fremd an, dieser Körper. Als wäre es gar nicht der ihre.

Bald war Feierabend, und sie hatte nicht einmal die Hälfte von dem geschafft, was sie sich für heute vorgenommen hatte. Kalkulationen, Finanzierungspläne, Buchführung. Normalerweise waren das ihre Steckenpferde. Aber die Zahlen machten, was sie wollten.

Gegen 19 Uhr streckte Jon seinen Kopf durch die Tür. »Willst du nicht langsam Schluss machen?« Er klang besorgt. Keineswegs mehr so dominant, wie er als ihr »Chef« geklungen hatte. Ihr Chef. Sie erschauderte. Es hatte sich geil angefühlt, nicht selbst Befehle zu erteilen, sondern untergeben zu sein. Sich einfach fallen zu lassen. Die Verantwortung abzugeben.

»Hier ist noch viel zu tun. Lauter Chaos!«

Jon lächelte nachgiebig. »Morgen ist auch noch ein Tag.«

»An dem ich ebenfalls viel zu tun haben werde.«

»Du bist ein Arbeitstier, weißt du das? Dabei hatte ich mir für heute Abend etwas Besonderes überlegt.« Er kräuselte die Lippen, als wollte er ihr einen imaginären Kuss zukommen lassen.

Amanda seufzte. Wenn er sie so ansah, konnte sie nicht nein sagen. Das war unmöglich. Außerdem war sie verdammt neugierig, was er sich überlegt hatte. Und dennoch konnte sie nicht von hier weg.

»Mach doch mal eine Ausnahme. Du wirst es nicht bereuen«, versprach er. »Außerdem hast du doch einen Assistenten, der dir nur zu gern die Arbeit abnimmt.« Das klang in der Tat verführerisch.

»Na, schön. Dann gebe ich morgen eben doppelt Gas. Und der Stapel Briefe hier ist dann für dich reserviert.«

»Das ist die richtige Einstellung.« Er lachte.

»Einen Moment noch, ich beende rasch das Programm.«

»Okay«, meinte er sichtlich zufrieden. »Ich warte unten auf dich.«

Amanda fuhr den Computer herunter und ging noch einmal auf die Toilette, um sich frisch zu machen. Die Frau im Spiegel kam ihr fremd vor. Sie sah gut aus. Strahlte. Wirkte lebendig. Und hungrig. Ihre Augen leuchteten wie die einer Raubkatze. Sie erkannte sich nicht wieder. Was hatte Jon nur mit ihr angestellt. Und das auch noch nach so kurzer Zeit. Ihre sonst blassen Wangen waren gerötet, ihre Haut wirkte frisch. Sie hielt die Hände unter den kühlen Wasserstrahl, wischte sich über die Stirn und zupfte ihr Kostüm zurecht. Was mochte er nur vorhaben? Sie würde es herausfinden.

Jon wartete im Parkhaus auf sie, öffnete ihr die Tür ihrer Luxuskarosse und nahm dann selbst hinter dem Steuer Platz. Sie gestattete es ihm, weil er sich wie ein kleiner Junge darüber freute, einen Ferrari fahren zu dürfen. Seine Rostlaube war natürlich kein Vergleich dazu. Und Männer liebten Autos. Da bildete Jon keine Ausnahme.

»Du siehst gut aus.«

»Danke, so fühle ich mich auch.« Würden da nicht immer wieder die Kalkulationen in ihrem Kopf aufploppen.

Er trat aufs Gas und fuhr los. »Du musst nur noch lernen, die Arbeit nicht mit nach Hause zu nehmen. Aber keine Sorge, dabei kann ich dir helfen.« Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, und Amanda fühlte sich ertappt. Aber sie konnte nun mal nicht aus ihrer Haut.

Als er ihr Auto in der Garage parkte, die an Amandas Haus anschloss, fing es zu regnen an.

»Lass uns schnell reingehen«, sagte Amanda und zog an ihrem Gurt.

»Noch nicht«, flüsterte er, und seine Stimme klang tief, männlich und vor allem befehlsgewohnt. Amanda hielt in ihrer Bewegung inne. Ein Schauer jagte ihr über den Rücken bei diesem Klang. Noch erotisierender war allerdings sein fester Blick. Sie ließ augenblicklich von ihrem Gurt ab, was ein Lächeln auf sein Gesicht trieb. Dann betätigte er einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und mit einem Surren gab die Lehne des Beifahrersitzes nach und Amanda gelangte in eine liegende Position, noch immer durch ihren Gurt an den Sitz gefesselt. Das Prickeln wurde stärker. So stark, dass sie die Beine zusammenpresste, um ihm Einhalt zu gebieten. Das war es also, was er sich für sie überlegt hatte. Es fing vielversprechend an.

Sie spürte, wie Jons Blick über sie glitt, wie er sie prüfend musterte. »So gefällst du mir, meine schöne Chefin.« Das Wort Chefin hauchte er nur, denn eigentlich war sie im Moment alles andere als eine Chefin. Und genau das machte sie an. Dieses Wechselspiel von Macht und Unterwerfung. Das schien auch Jon sehr wohl zu wissen. Er schnallte sich ab, stieg aus, öffnete die hintere Wagentür und kletterte auf den Rücksitz, platzierte sich in die Nähe ihres Kopfes und griff nach einer langen Haarsträhne, die er sich um den Zeigefinger wickelte und an ihr roch. Leise Musik kam aus dem Autoradio.

»Doch wenn man es genau nimmt, haben wir wohl gerade die Rollen getauscht.«

Seine Hand strich ihr über die Wange, fühlte sich verdammt kalt an. Ihr Kopf musste regelrecht glühen. Seine Hand glitt tiefer, hin zu seiner Hose, die er öffnete und daraus blitzschnell sein Glied befreite. Es war bereits hart. Aus ihrer Perspektive kam es ihr gewaltig vor. Sacht tippte er mit der Spitze gegen ihre Lippen.

»Ein kleiner Vorgeschmack gefällig?«, neckte er sie und übte dann etwas mehr Druck auf sie aus, schob ihre Lippen auseinander und ließ sie von ihm probieren. Wie herrlich er sich anfühlte. Gierig schloss sie ihren Mund um ihn, leckte mit der Zunge an der Unterseite seines Schaftes entlang, genoss das Gefühl, wie er in ihr noch mehr wuchs. Es war so aufgeilend, so intim. Sie wollte es gut für ihn machen, wollte, dass er zwischen ihren Lippen vibrierte, dass er glaubte, vor Lust zu explodieren. Immer fester schloss sich ihr Mund um ihn, erzeugte ein wenig Druck, fuhr hoch und wieder runter, bis sie sein rasendes Pulsieren verspürte. Auch in ihrem Unterleib kribbelte es heftig. Das Gefühl verstärkte sich, als er mit einer Hand nach ihrem Gurt griff und ihn fester zog, so dass er sich über ihrer Brust straffte und sie tiefer in ihren Sitz drückte. Amanda hatte das Gefühl, sich jetzt nicht mehr bewegen zu können. Aber auch das war äußerst erregend.

Jon half ihr ein wenig, bewegte seinen Unterleib vor und zurück, drang tiefer in sie, und sein Glied schwoll tatsächlich noch etwas mehr an, schien ein Eigenleben zu entwickeln. Sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen, ihm in die Augen zu sehen, und gerade als sich ihre Blicke trafen, kam es ihm. Er vibrierte, zitterte, als würde Strom durch seinen Unterleib pulsieren. Amanda schluckte seine Lust begierig bis auf den letzten Tropfen herunter, und er beugte sich über sie, küsste sie abwechselnd wild und zärtlich. Danach befreite er sie aus ihrer Position, löste den Gurt und eilte mit ihr zum Haus, denn nun regnete es heftig. Auf halber Strecke rutschte sie fast in einer Pfütze aus, die sich in Windeseile gebildet hatte, und seufzte, weil sich ihr Fußgelenk wieder bemerkbar machte. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

In diesem Moment blitzte es auf der anderen Straßenseite. Jon, der sie gerade stützen wollte, hielt abrupt inne und blickte in die Richtung. Doch das Licht war schon wieder verschwunden.

»Was war das denn?«, fragte sie und versuchte, etwas durch die dichte Regenwand zu erkennen.

»Nichts. Komm erst mal mit rein.« Er zog sie weiter.

»Das war ein Blitz.«

»Na klar, bei dem Unwetter.«

Amanda folgte ihm, darum bemüht, nicht zu stark aufzutreten, und blickte sich immer wieder misstrauisch um. Ein Unwetter hielt Paparazzi keineswegs auf. Sie hatte über all die Jahre sehr sensible Antennen entwickelt, die Paparazzi sehr schnell orteten. Hier konnte sie allerdings niemanden entdecken. Entweder war er sehr gut oder schlicht nicht vorhanden, und Jon hatte recht. In der Ferne hörte sie das Grollen des sich nähernden Gewitters.

Als sie die Haustür erreichten und endlich im Flur standen, bildete sich Rinnsale um ihre Füße.

»Brauchst du ein Handtuch?«, fragte sie, während sie sich ihre Schuhe auszogen.

»Geht schon«, versicherte er und fuhr sich durch die nassen Haare. Er sah einfach heiß aus, wenn der Regen aus seinen Haaren und an seinem Körper heruntertropfte.

»Ich bin kurz im Bad«, sagte sie, um sich die Haare trockenzurubbeln.

Als sie kurz darauf in ihrem Bademantel in den Wohnbereich zurückkehrte, hatte es sich Jon auf der Couch gemütlich gemacht. Aber nicht nur das. Er hatte sich auch seiner nassen Kleidung entledigt und trug nur seine Shorts und, was sie erstaunte, seine Krawatte. Ein hinreißender Anblick. Muskulöse Arme, ein perfekt geformter Oberkörper und Brustmuskeln zum Niederknien. Amanda setzte sich zu ihm, und er legte ihr einen Arm um die Schultern, hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Es fühlte sich gut an. Einfach wunderbar.

Verdammt, war das lange her, seit sie zuletzt jemanden mit nach Hause genommen, ihn in ihr riesiges, aber einsames Märchenschloss eingeladen hatte. Sie war ein bisschen aufgeregt. Aber Jons zärtlicher Blick lenkte sie schnell ab, und all ihre Sinne konzentrierten sich auf ihn. Das Erlebnis eben im Auto hatte seine Spuren bei ihr hinterlassen, denn das Drängen in ihrem Unterleib war längst noch nicht verklungen. Im Gegenteil, es wurde mit jeder Sekunde stärker.

»Möchtest du einen Drink?«

»Ja, gerne«, sagte er. Amanda ging zu der kleinen Bar und schenkte ihm ein. Ihr Fuß schmerzte kaum noch, und als sie sich zu Jon umdrehte, stand er schon wieder hinter ihr. Ohne Highheels wirkte sie neben ihm noch kleiner. Doch es gefiel ihr, zu ihm aufzublicken.

Sie reichte ihm das Glas und beobachtete, wie er trank, sinnlich schluckte, dann griff sie nach seiner Krawatte und wickelte sie sich um den Zeigefinger, bis er gezwungen war, den Kopf in ihre Richtung zu neigen.

»Du hast wohl immer noch nicht genug.« Er grinste.

»O ja. Du hast mich infiziert.« Sie zog ihn an seiner Krawatte zu sich herunter und küsste ihn. »Komm mit, Jon, ich zeige dir mein Schlafzimmer«, sagte sie und führte ihn hinter sich her. Jon folgte ihr bereitwillig.

Amandas Schlafzimmer übertraf alles, was er jemals gesehen hatte. Und das waren nicht wenige Schlafzimmer. Aber dieses war riesig! Ein gewaltiges Doppelbett dominierte den hellen Raum. An der gegenüberliegenden Wand prangte ein riesiger Flachbildschirm und an den Fenstern hingen edle Samtvorhänge. Ein gewaltiger Balkon erstreckte sich über dem Vorgarten. Ein Traum.

»Gefällt es dir?«, fragte sie und klimperte unschuldig mit den Wimpern, ohne seinen Schlips wieder loszulassen.

»Äußerst beeindruckend«, gab er zu und suchte nach einer Möglichkeit, sein Glas loszuwerden. Da gab sie ihm einen Schubs, und er landete rücklings auf der weichen Matratze, die federnd unter seinem Gewicht nachgab. Jon gelang es, das Glas so geschickt zu balancieren, dass nichts überschwappte.

Amanda zog ihren Bademantel aus, wirbelte ihr Haar herum und beugte sich über ihn. Sie sah traumhaft aus. Stark, stolz, sexy. Jetzt war sie wieder ganz Chefin, wenngleich nicht unbedingt bürotauglich.

Schwarze Strähnen hingen an ihr herunter, schmiegten sich um ihr Gesicht, strichen über seine Brust. Sie fingerte an der Krawatte, löste sie und legte sie sich um ihre Schultern. »So ist es doch besser, oder?« Sie leckte sich über ihre vollen Lippen und streichelte seine muskulöse Brust.

»Ich mag deine Entschlossenheit«, flüsterte sie. »Ich bin es gewohnt, der Boss zu sein, aber hin und wieder ist es auch ganz anregend, wenn jemand anderer das Zepter schwingt.« Sie band sich seine Krawatte um und reichte ihm das lose Ende. Als wollte sie ihm damit sagen, dass sie ihm gehörte. Und das war ein äußerst hinreißendes und sehr reizvolles Geschenk, das er unter keinen Umständen ablehnen wollte.

Wie eine Leine lag die Krawatte um ihren zarten Hals. Es sah sexy aus, und praktisch war sein Schlips obendrein, denn so konnte er sie perfekt steuern, sie auf Distanz halten oder nah an sich heranziehen. Ganz wie es ihm beliebte. Sie war seine wunderschöne Sklavin.

»Was geht dir durch den Kopf, Sklavin?«

Amandas Wangen röteten sich, als er dieses Wort sagte. Doch sie wich seinem Blick nicht aus. Ein Zeichen ihrer Stärke.

»Dass deine Lippen sehr verführerisch aussehen. Und ich sie nur zu gern kosten würde.«

»Und warum tust du es dann nicht?«

Sie legte sich auf ihn, umschloss seinen Mund mit einem wohlig warmen Gefühl, saugte an seiner Unterlippe, hinterließ eine prickelnde feuchte Spur. Er schmeckte ihre Leidenschaft, ihr Verlangen, Begehren. Nach ihm. Nach seinem Kuss. Aber es sollte nur bei einer kleinen Kostprobe bleiben.

Er zog sie an der Krawatte nach hinten, und zwar genau so weit, dass er ihren heißen Atem in seinem Gesicht spürte, ihre Lippen die seinen aber nicht mehr erreichen konnten. Nur wenige Millimeter trennten sie von einem Kuss. Amandas Augen weiteten sich voller Sehnsucht, ihre Unterlippe bebte, gierte nach dem Kuss. Ein wenig zu eng lag der Stoff um ihren Hals, rötete leicht ihre Haut, ließ sie aber noch atmen.

Er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund und schüttelte den Kopf. »Das Beste hebt man sich für gewöhnlich bis zum Schluss auf.«

Sie hob fragend eine Braue. Jon aber wartete nicht lange und drehte sie herum, so dass er auf ihr lag. Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, sogar ihre Wangen, doch ihren Mund ließ er ganz bewusst aus. Er weckte ihre Sehnsüchte, nur um sie dann hinzuhalten. Es war ein wenig grausam, aber auf eine süße, erotische Weise, die ihre Lust steigerte.

Amandas Haut hatte ihren ganz eigenen Geschmack, herrlich süß, sehr weiblich, sinnlich. Unter sich spürte er, wie ein Zittern ihre Beine erfasste, wie sich ihre Scham sehnsüchtig an seinem Körper rieb. Und er genoss es, derart begehrt zu werden und selbst zu begehren. Diese Frau war perfekt. Er wollte sie nicht mehr gehen lassen, sie hüten, beschützen, ihr alles geben, was er zu geben hatte. Jon war nie der Typ gewesen, der sich leicht band. Er hatte hier und da eine kleine Affäre gehabt, aber nie war es etwas Bedeutungsvolles gewesen, nie etwas, bei dem er sich wirklich sicher gewesen wäre. Er hatte das als Makel empfunden, geglaubt, er sei nicht fähig zu diesen Gefühlen. Wie sehr er sich geirrt hatte.

Wenn er in Amandas Augen blickte, gab es keinen Zweifel mehr. Sie war die Richtige. Er spürte eine innige Verbundenheit, und das nach so kurzer Zeit! Das musste etwas bedeuten, vielleicht war das ein Zeichen. Vom ersten Moment an hatte er gefühlt, dass sie füreinander bestimmt waren. Er sah völlig klar. Sie gehörte ihm, und er wollte nichts lieber, als dass sie genauso empfand.

Jon war jedoch kein Mann großer Worte. Er konnte über Gefühle schwer sprechen, nicht aussprechen, was er empfand.

So blieb ihm nur, ihr zu zeigen, wie wichtig sie ihm war, wie sehr er sie begehrte. Er küsste ihr Dekolleté, wollte keine Stelle übersehen, sie mit Küssen überhäufen und gleichzeitig ihre Lust auf den Zungenkuss verstärken. Zärtlich umschloss er ihre Nippel mit den Lippen, spielte mit seiner Zunge an ihnen, sog sie ein, glitt tiefer und immer tiefer.

Sie hatte einen fabelhaften Körper. Er war so weiblich, so perfekt, so natürlich. Sie machte Sport, das sah man. Kein Gramm Fett zu viel, und dennoch hatte sie phantastische Rundungen an den richtigen Stellen. Ihre Brüste fühlten sich herrlich weich an, ihre Knospen richteten sich unter seinen Küssen auf. Ein Traum.

»Jon«, flüsterte sie und formte die Lippen zu einem O, wodurch sie noch voller, noch wollüstiger aussahen. »Küss mich.« Sie atmete tief ein. »Bitte.«

Er schmunzelte und erinnerte sich an ihre charmante Erpressung in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Da war noch eine kleine Rechnung offen.

Unbeirrt setzten seine Lippen die Wanderschaft über diesen atemberaubenden, vor Lust bebenden Körper fort. Doch ihren Mund verschonte er.

Amanda wurde unruhig, versuchte, ihn zu sich zu ziehen und ihn zu küssen.

Jon lachte leise. »Du bist sehr hartnäckig. Doch Geduld ist eine Tugend.« Er griff nach dem Schlips und zog ihn bis zum Kopfende des Bettes, wo er das Ende der Krawatte um einen der Holzstäbe band. Amanda war nun gezwungen, ihren Kopf leicht in den Nacken zu legen, damit sich der Stoff um ihren Hals nicht zu stark spannte. Sie atmete schneller, und als seine Hände über ihren Körper glitten, spürte er, dass dieser nun auch heißer geworden war. Wie heiß musste sie sich erst zwischen den Beinen anfühlen?

Jon setzte sich zwischen ihre Schenkel, legte vorsichtig die Hand auf ihre Scham und staunte nicht schlecht, denn sie glühte tatsächlich, so als brannte ein Feuer in ihrem Inneren. Die Schamlippen waren geschwollen, hatten sich gerötet und in ihnen pochte es ohne Unterlass. Es schien fast, als würden sie atmen, so rhythmisch zuckten sie unter seiner Berührung. Jon zog die Hand wieder zurück und hatte etwas von ihrer Feuchte an den Fingern. Silbrig glitzerte sie auf seiner Haut, roch so wunderbar und erregend zugleich. Wie sollte er sich jetzt noch länger beherrschen? Bei diesem Aroma?

Andächtig betrachtete er ihren perfekten Körper, die Fesselung an ihrem Hals, die jedoch locker genug war, um sie nicht am Atmen zu hindern, es ihr aber unmöglich machte, sich zu bewegen, weil sich der Stoff sonst zu eng zog. Ein geiler Anblick. Wie geil musste es erst sein, sie nun zu nehmen. Er leckte ihren Saft von seinen Fingern, streifte ein Kondom über und legte die Hände um ihre Taille. Sein Glied pulsierte, spielte verrückt, stieß ins Leere. Aber nicht mehr lange. Jon hielt sie bei den Hüften fest und drang in sie. Sie stöhnte auf. Keuchte laut. Aber er war sanft, zärtlich, damit sie sich an seine Größe gewöhnte, sich auf ihn einstellen konnte.

Amanda drückte ihren Rücken durch, so dass sich ihre herrlichen Brüste vor ihm aufrichteten. Er küsste sie beide, liebkoste sie mit der Zunge, bewegte sich schneller und beschleunigte seinen Rhythmus immer mehr.

Er streichelte ihren Hals, zupfte leicht an der Fessel, um sie daran zu erinnern, dass sie ihm gänzlich ausgeliefert war, und Amanda stöhnte immer lauter. Ihr Atem ging nun rascher, stoßweise. Und ihr süßer Duft umhüllte ihn ganz und gar, raubte ihm fast die Sinne. Sie roch so gut, fühlte sich so verdammt gut an, er hatte das Gefühl, gänzlich in ihr zu versinken.

Und das tat er auch. Schneller. Härter. Bis ihr Unterleib bebte, unter seinen Stößen förmlich durchgeschüttelt wurde, bis er die kleinen Explosionen in ihrem Inneren wahrnahm. Sie kündeten sich leise an, wurden immer heftiger. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn, als wollten sie ihn festhalten, ihn nicht mehr hergeben. Ein Pulsieren, ein Rausch, ein Taumel. Es kam ihm. Er ließ sich auf sie fallen, sein Gesicht landete zwischen ihren Brüsten.

Er hörte ihren Herzschlag, ihren Atem. Und als er zu ihr aufblickte, sah er den Schweiß, der von ihrer Stirn perlte. Ihr Mund war geöffnet, zitterte leicht.

Ja, sie hatte genau verstanden, was er ihr sagen wollte. Er sah es an dem Lächeln, das nun auf ihrem hinreißenden Gesicht erschien. Aber etwas stand noch aus. Jon band die Krawatte los, beugte sich über sie und zog sie an ihrer Leine hoch, bis sich ihre Münder in einem wilden, leidenschaftlichen Kuss fanden, und Amanda atmete befreit auf. Es war magisch. Ein prickelnder, feuriger Kuss. Gierig krallten sich ihre Finger in Jons Rücken, als wollten sie ihn markieren. Jon stöhnte leise auf, doch es war ein süßer Schmerz, den er über alle Maßen genoss. Sie gehörte zu ihm.

Jon zog die Decke über ihre Köpfe, und eine angenehme Dunkelheit umfing sie. Seine Hand legte sich auf ihre Wange, streichelte sie, führte ihr Gesicht an seines und küsste sie erneut. Wieder und wieder. Sein warmer Atem drang in ihren Mund. Zärtlich glitt seine Zunge über ihre Lippen.

Es war der sanfteste und lieblichste Kuss, und er löste erneut eine starke Sehnsucht in ihr aus, war wie das Feuer an einer Zündschnur. Ihre Hände erkundeten seinen Körper, fanden jeden Muskel und jedes Härchen auf seinem Bauch.

Amanda wollte ihm noch näher sein. Noch mehr von ihm spüren. Sie schmiegte sich eng an ihn, legte ihm die Arme um den Oberkörper und schwang ihr Bein um seine Hüften. Doch in dem Moment, in dem sie das tat, fuhr ein leiser Schmerz durch ihr Fußgelenk. Sie stöhnte. Aber dieses Mal nicht vor Lust. Verdammt, warum ausgerechnet jetzt?

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jon besorgt. Jetzt war er nicht mehr der Chef.

»Ist schon okay«, versicherte sie. Aber das war gelogen. Eine falsche Bewegung genügte, und das Fußgelenk schmerzte wieder genauso stark wie kurz nach ihrem kleinen Unfall. Doch sie wollte nicht, dass er sich von ihr löste. Sie wollte weitermachen.

»Du solltest endlich zum Arzt gehen.«

»Es ist doch nichts.«

Er zog die Decke zurück, und das war genau das, was sie befürchtet hatte und verhindern wollte. Jon verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit einem Kübel zurück, in dem sie sonst Champagner kühlte. Er war mit Eiswürfeln gefüllt. Ihr kam eine Ahnung, was er vorhatte. Und das konnte vielleicht doch interessant werden.

»Was wird das, Herr Doktor?«, fragte sie amüsiert.

Jon aber blieb vollkommen ernst. Er setzte sich neben sie, stellte den Kübel zwischen seine Beine und untersuchte ihr Fußgelenk. »Es ist leicht geschwollen«, stellte er fest und deutete auf den Knöchel.

»Vergiss es einfach.«

Er holte einen Eiswürfel heraus und legte ihn auf ihren Knöchel. Es war eisigkalt. Aber genau das tat ungeheuer gut.

»Du solltest ihn zumindest verbinden.«

»Wenn ich es wirklich nicht mehr aushalte, gehe ich zum Arzt, versprochen.« Sie hatte einfach nicht die Zeit für solche Kleinigkeiten. Es war doch nur die unbedachte Bewegung, die den Schmerz wieder entfacht hatte. Wenn sie besser achtgab, würde sich das Problem von allein lösen.

Der Eiswürfel kreiste um ihren Knöchel, zog eine feuchte Spur hinter sich her und kühlte die heiße Stelle auf wohltuende Weise. Doch er schmolz viel zu schnell. Jon holte einen zweiten Eiswürfel aus dem Kübel und wiederholte die Prozedur. Sanft, ganz langsam, ließ er das Eis über ihre Haut gleiten. Was für eine Wohltat. Sie schloss die Augen und fing an, das Spiel zu genießen. Doch plötzlich bewegte sich der Eiswürfel ihre Wade hinauf, zeichnete die Form ihres Knies nach, während zugleich wärmende Küsse auf ihrem verletzten Knöchel landeten.

Amanda lachte innerlich. Jon bekam wohl nie genug? Wie viel Energie hatte dieser Mann? Sie fühlte sich erschöpft, ausgepowert, doch als sich der schmelzende Würfel ihrer heißen Spalte näherte, erwachten ihre Lebensgeister. Jon schob das Stückchen Eis ihre Spalte hinauf, wo es noch schneller schmolz, bis es schließlich die Größe eines Kirschkerns hatte. Das Eisstückchen ließ er um ihre Öffnung kreisen, und Amanda biss sich erwartungsvoll auf die Unterlippe, weil sie hoffte, dass er ihr von dem kühlen Bonbon zu kosten gab. Tatsächlich führte er das Eis sogleich in sie ein. Und sein Finger folgte. Schob sich tief in sie. Für einen kurzen Augenblick spürte sie die angenehme Kühle des Eises, dann war auch das geschmolzen und nur Jons Finger blieb übrig. Dieser bewegte sich angenehm langsam in ihr, steigerte ihre Lust genauso wie seine süßen Küsse auf ihrem verletzten Fuß. Mit dem Daumen reizte er ihre Klitoris. Die Kombination gab ihr einen schnellen Kick und bescherte ihr einen kleinen, aber wunderbaren Orgasmus, der die Krönung des Abends war und dem ein sehr intensives, anregendes Nachbeben folgte.

*

Das Künstlercafé wirkte von außen rustikal, innen sah es ganz anders aus. Bunte Gemälde und Comicfiguren zierten die Wände, die einmal im Monat ein neues Gesicht bekamen. Jeder, der sich dazu berufen fühlte, konnte an der Aktion teilnehmen und sich dort verewigen. Die Möbel waren secondhand. Bevor der alte, aber immer noch bequeme Sessel oder der ausrangierte Tisch auf dem Müll landete, brachte man seine Möbel lieber hierher, denn die Betreiber des Cafés konnten die alten Sachen immer irgendwie verwerten.

»Na, schon was gefunden?« Die junge Frau mit dem schwarzen Seitenpferdeschwanz tippte auf die ausgebreitete Zeitung, die Emma mit großem Interesse studierte. Die Stellenanzeigen waren jedoch mehr als ernüchternd. Cat zündete sich eine Zigarette an, drückte sie aber gleich wieder im Aschenbecher aus. »Scheiße man, ich will mir das Zeug endlich abgewöhnen.«

»Hier steht nichts, aber auch wirklich gar nichts drin, was für mich passend wäre«, meinte Emma seufzend. Dann knüllte sie die Zeitung zusammen, um ihren Cappuccino zu trinken. Nirgends gab es einen besseren als hier und dazu den selbstgemachten Kuchen von Dolores, einer der Betreiberinnen des Cafés. Einfach köstlich!

»Tut mir leid.«

»Ist ja nicht deine Schuld.«

Cat spielte mit der Zigarettenpackung, öffnete sie und schloss sie gleich wieder. Als die Bedienung vorbeikam, bestellte sie sich ebenfalls einen Kaffee.

»Darf ich mal?«, fragte sie und deutete auf die Zeitung, die auf dem Stuhl neben ihr lag.

»Na klar, vielleicht ist ja was für dich drin.«

»Wer weiß?«

Cat breitete die Zeitung auf dem Tisch aus, strich sie sorgsam glatt und überflog nun die Stellenanzeigen. »Das hier ist ’ne gute Sache.«

»Du hast schon einen Job gefunden?«, staunte Emma und versuchte, die Annonce über Kopf zu lesen.

»Quatsch, ich bin zufrieden mit meinem. Ich meine das hier.«

Endlich gelang es Emma, die Buchstaben in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. »Schauspielkurs. Nur 150 Dollar für das Wochenende.«

»Nimmst du daran teil?«

Cat nickte und nahm der Kellnerin dankend den Kaffee ab. Danach griff sie nach dem Keks und tunkte ihn in das heiße Getränk.

»Das bringt einem ’ne ganze Menge. Die ganzen grundlegenden Dinge. Atmung. Sprechtechnik. Ausdruck. Präsenz.«

»Klingt, als hättest du das schon mal mitgemacht.«

»Hab ich auch. Letztes Jahr. Und Clarice Halliwell ist einfach ein Profi. Sie stand selbst unzählige Male auf der Bühne und war an vielen Filmprojekten beteiligt. Sie weiß, wovon sie redet. Und sie hat eine tolle Art, das alles rüberzubringen. Danach war ich beim Casting viel besser, hab sogar ’ne kleine Rolle bekommen.«

»Ist nicht wahr?«

»Na klar.«

Davon hatte Cat nie erzählt. Emma nahm ihr die Zeitung aus der Hand und las sich die Anzeige noch einmal durch.

»Geht nichts über ein bisschen Know-how. Nimm doch auch teil.« Sie schlürfte den Schaum ihres Kaffees ab.

»Ich würde gern«, gab Emma zu. »Aber bei mir sieht’s finanziell zurzeit nicht gerade rosig aus.«

»Bei mir auch nicht. Aber dafür habe ich immer ein paar Scheine übrig. Und wer weiß, vielleicht bekommst du schon bald eine Rolle? Dann sind die Geldsorgen eh vorbei.«

Das wäre zu schön.

»Ich lass es mir durch den Kopf gehen«, versprach Emma sich selbst. Bisher hatte sie immer nur aus dem Bauch heraus gespielt, aber die Produzenten suchten Profis, keine Laien. Ein solcher Kurs würde sie voranbringen. Nur wie sollte der bezahlt werden? Nachdem sie im »Fever« aufgehört hatte, suchte sie händeringend einen Job, um sich überhaupt über Wasser halten zu können. An solche Extraausgaben war nun überhaupt nicht zu denken.

»Wenn du Geld brauchst, wüsste ich da was.«

»Ach ja?«

Sie blickte zu Cat auf, deren grüne Augen förmlich leuchteten. »Die Burgerbude um die Ecke sucht ein paar Köche.«

»Aha.« Das klang ja mal wieder nach einem Traumjob.

»Ich habe nie kochen gelernt.« Nach der Schule war sie nur auf Macs Hof tätig gewesen. Sie konnte keine Ausbildung vorweisen.

»Du wirst doch wohl ein paar Kartoffelstäbchen frittieren und Burger wenden können.« Cat lachte, und ihr Zopf wippte dabei hin und her.

»Schon, na klar.« Glaubte sie wenigstens.

»Na also. Dann lass uns gleich hingehen. Ich kenne den Chef von der Bude ziemlich gut.«

Sie warf ein paar Münzen auf den Tisch und erhob sich. Emma tat es ihr gleich. Ein bisschen neugierig war sie schon, und genaugenommen war sie sich auch nicht zu schade, solche Jobs zu machen, wenn die Bezahlung stimmte.

»Kann es sein, dass du da mal selbst gearbeitet hast?«

»Gut kombiniert, Watson.« Cat lachte glockenhell.

Die Burgerbude sah man schon von weitem, weil ein riesiger Plastikburger mit zwei Olivenaugen vom Dach herunterlächelte. Tatsächlich hatte das Ungetüm ein Gesicht, das es wohl kundenfreundlicher aussehen lassen sollte.

Drinnen sah es nicht viel anders aus. Die Deko bestand aus personifiziertem Essen und Pappbechern. Alles war sehr kinderfreundlich eingerichtet und zu Emmas Freude sauber.

Cat legte ein gutes Wort beim Chef für sie ein, und tatsächlich bekam sie den Job. Aber damit gab sich Cat noch lange nicht zufrieden. Sie handelte einen Vorschuss für Emma aus und half ihr anschließend dabei, sich für den Wochenendkurs von Clarice Halliwell anzumelden.

Zu Emmas Glück war das Zubereiten von Burgern und Fritten in der Tat keine Wissenschaft, und sie hatte ihren Arbeitsbereich schnell unter Kontrolle. Alles lief also bestens. Nur Alan schlich sich immer wieder in ihre Gedanken und setzte ihr zu. Es war schwer, ihn zu vergessen. Ihr Herz hatte sehr an ihm gehangen, und sie verteufelte sich dafür, dass sie sein wahres Ich überhaupt entlarvt hatte. Vielleicht wäre es doch einfacher gewesen, wenn sie in ihrer Traumwelt gefangen geblieben wäre. So aber hatte sie erkennen müssen, dass Alan ihr nicht guttat. Immer wieder war er ins »Fever« gekommen, um sie zurückzugewinnen, und jedes Mal war er dabei unverschämter geworden, bis Emma nur noch eine Möglichkeit gesehen hatte. Die Kündigung.

Der Kurs, von dem Cat auch die darauffolgenden Tage derart schwärmte, dass man fast meinen konnte, sie wäre die PR-Agentin von Clarice Halliwell, fand in den Räumen einer Highschool statt, die für die Teilnehmer am Wochenende extra die Pforten öffnete. Insgesamt acht junge Schauspieltalente waren gekommen, um sich fortzubilden oder erste Erfahrungen zu sammeln. Alles attraktive Frauen, deren auffälliges Äußeres Emma ein wenig einschüchterte. Sie waren sehr schlank, gut proportioniert und, wie Emma feststellen musste, ziemlich talentiert. Die meisten von ihnen kannte Cat noch aus dem letzten Jahr. Sie waren ebenso begeistert von Clarice Halliwell wie ihre Mitbewohnerin, man konnte fast meinen, sie seien ihre Fans. Das machte Emma sehr neugierig auf die Kursleiterin, doch als diese schließlich den Raum betrat, traute sie ihren Augen nicht. Clarice Halliwell war einen Kopf kleiner als die Mädchen, trug einen seltsamen glitzernden Poncho und war über und über mit klimpernden Ketten behängt.

»Glücksbringer«, flüsterte Cat ihr zu, als sie Emmas Blick bemerkte.

Mrs. Halliwell straffte den Rücken, reckte sich und zog schließlich die Schuhe und ihre Socken aus. »Macht euch frei, Mädchen. Befreit euch von allen Zwängen. Fühlt euch wohl.«

Einige Kursteilnehmerinnen folgten ihrem Beispiel, zogen sogar die Shirts aus, so dass sie nur im BH dastanden.

»Sie ist einfach toll«, schwärmte Cat erneut. Emma war sich noch nicht sicher, was sie von alldem halten sollte.

Schon die erste Übung war viel schwieriger, als sie es erwartet hatte. Spontanes Darstellen von Gemütszuständen. Danach schickte Mrs. Halliwell ihre Schülerinnen auf eine Traumreise, die den Mädchen helfen sollte, empathischer zu werden und zugleich die Phantasie stärker anzuregen, was laut Mrs. Halliwell erforderlich war, um sich in eine Rolle einzufinden. Außerdem sei es eine gute Übung, sich seiner selbst bewusst zu werden, was letztlich auch Auswirkungen auf die Präsenz hätte.

Im Schneidersitz saßen die Kursteilnehmerinnen im Halbkreis. Neben ihr hatte Cat Platz genommen, und während Emma ihre Augen schloss und sich ganz auf sich selbst konzentrierte, hörte sie Cats gleichmäßigen Atem, der fast an eine Melodie erinnerte. Auch der süße Geruch ihrer Sitznachbarin stieg ihr in die Nase. Er hatte etwas Blumiges, ja gar Einzigartiges an sich. Jedenfalls hatte Emma nie zuvor einen solch süßen, intensiven Geruch wahrgenommen. Sie würde Cat später fragen, welches Parfüm sie benutzte. Es gefiel ihr.

Zufällig streifte Cats nackter Fuß – nun hatten sich auch die restlichen Teilnehmerinnen Schuhe und Socken ausgezogen – versehentlich ihren Oberschenkel. Es fühlte sich fast wie ein Streicheln an. Aber im Gegensatz zu Emma, die erschrocken zuckte, weil die Berührung sie aus ihrer Entspannung riss, schien Cat das Malheur gar nicht zu bemerken.

»So, Mädchen, jetzt zeige ich euch ein paar Atem- und Sprechtechniken. Vergesst nie, die Stimme ist eins eurer wichtigsten Instrumente. Sie lässt euch glänzen. Macht sie interessant. Jeder Satz, jedes Wort soll das Publikum in den Bann ziehen. Macht den Leuten klar, dass ihr etwas zu sagen habt! Unsere Stimme ist es, die Emotionen transportiert, die unsere Mimik unterstützt und unserem Charakter Leben einhaucht. Darum geht es heute. Die Kraft kommt aus dem Bauch, er ist eure Stütze.« Sie zeigte einige Atemübungen, die die Kursteilnehmer nachahmten. Es waren teilweise sehr amüsante Übungen, von denen eine stark an das Hecheln eines Hundes erinnerte. Die Mädchen mussten den Bauch anspannen, sich leicht vorbeugen und stoßweise atmen, dabei die Zunge heraushängen lassen, so dass es bei einigen aussah, als würden sie ein Eis schlecken.

Nur wenn Cat diese Übung machte, klang es gänzlich anders, nämlich so, als hätte sie gerade den wildesten und leidenschaftlichsten Sex ihres Lebens.

»Sehr gut, das macht ihr sehr gut. Bleibt entspannt, die Schultern locker, nur der Bauch arbeitet. Seid euch immer bewusst, das Schauspiel lebt von eurer Leidenschaft, ihr müsst eins werden mit eurer Rolle, sie so gut kennen wie euch selbst, vielleicht sogar besser. Jede Bewegung, jede Betonung, all das macht euren Charakter greifbar, schafft eine Verbindung zum Zuschauer.«

»Kannst du mal fühlen, ob ich es richtig mache?«, fragte Cat und stellte sich vor Emma. Sie nickte und legte ihre Hand auf den Bauch ihrer Freundin, während diese tief ein- und wieder ausatmete. Cats Bauch wölbte sich unter ihren Fingern, wurde ganz fest und zog sich dann wie ein Blasebalg zusammen. Emma spürte die harten Bauchmuskeln, war überrascht, wie trainiert Cat war, und wünschte, sie hätte auch eine ähnliche Konstitution.

»Sehr gut«, lobte sie Mrs. Halliwell und schob Emma noch etwas näher an Cat heran. »Keine Scheu vor Intimität. Fasst euch an, erkundet euch, so lernt ihr mehr über eure Partnerin und über euch selbst.«

Cat lachte, und Emma spürte jede noch so kleine Erschütterung, die dabei durch ihren Körper ging. »Mrs. Halliwell hat recht, wie immer.« Danach tauschten sie die Positionen.

»Du hast schöne Haut«, stellte Cat fest und streichelte sacht um Emmas Bauchnabel.

»Danke.« Emma war von dem Lob überrascht, fühlte sich aber zugleich geschmeichelt.

»Atme mehr in den Bauch hinein. Noch mehr«, forderte Cat sie auf und drückte mit ihrer Hand dagegen. Es war anstrengend, doch allmählich bekam sie ein Gefühl dafür, worum es ging. Sie ließ die Luft herabströmen, tief in ihren Körper, der sich anspannte, der hart und fest wurde. Fordernd trieb ihr Unterleib gegen Cats Hand, die ihrerseits den Druck verstärkte, als handelte es sich um einen Wettkampf.

Zum Schluss wurden spontane Improvisationsübungen und Rollenspiele gemacht, die auf den nächsten Tag einstimmten, bei dem es vor allem um das Rollenstudium gehen sollte.

Emma stellte mit Entsetzen fest, wie gut die Mädchen bereits jetzt waren. Sie spielten so überzeugend, dass sie sich neben ihnen blass und unauffällig fühlte. Unbegabt. So viel Energie, so viel Kraft steckte in jeder Darbietung. Es war unglaublich und weckte Zweifel in ihr.

»Du darfst dich nicht niedermachen«, sagte Cat, nachdem sie die Highschool gegen 20 Uhr verließen und noch gemeinsam über den Walk of Fame schlenderten, um den Abend ausklingen zu lassen. »Zweifel führen zu Blockaden, und die hemmen dich nur noch mehr. Lass dich einfach fallen.«

Das war leichter gesagt als getan. Die anderen hatten fast wie Profis gewirkt, sie nur wie eine blutige Anfängerin.

»Die Mädchen sind so gut, weil sie sich fallen lassen können«, beharrte Cat und deutete zu den Sternen unter ihnen, auf denen die Namen berühmter Schauspieler verewigt waren. »Du willst deinen Namen doch auch eines Tages hier sehen, oder nicht?«

Emma lachte, doch ihr Lachen verwandelte sich in ein Seufzen. Sie hatte immer geglaubt, dass sie das Talent hatte. Dass sie es schaffen konnte, weil sie das Schauspielern liebte. Nun war sie sich nicht mehr so sicher, ob ihr Traum nicht besser ein ebensolcher bleiben sollte.

»Ich zeige dir heute Abend noch eine Übung«, meinte Cat plötzlich und zwinkerte ihr zu. »Dann wirst du sehen, wie viel Energie in dir steckt.«

Zwei Stunden später trafen sie sich wie verabredet in Cats Zimmer. Sie hatte das Licht gedämmt und unzählige Teelichter aufgestellt. Wohlklingende asiatische Musik drang aus den Lautsprechern ihres tragbaren Kassettenrekorders, und der Duft von Räucherstäbchen erfüllte die Luft.

»Wow, du hast dir ja richtig Mühe gegeben«, war Emma beeindruckt.

Cat, die im Schneidersitz auf dem Boden saß, reichte ihr die Hand und zog Emma zu sich nach unten. »Setz dich gemütlich hin und schließ die Augen, hör einfach nur auf die Musik.«

Emma tat, was Cat von ihr verlangte, und tatsächlich bewirkten die sanften Klänge, dass sie sich schnell entspannte.

»Atme ruhig und gleichmäßig, konzentrier dich ganz auf dich selbst, lass los, gleite dahin, Zeit spielt keine Rolle«, flüsterte Cat in einem beruhigenden Tonfall. Sie meditierte oft, wollte dann nicht von Emma oder ihrer dritten Mitbewohnerin Ireen gestört werden, um ganz bei sich selbst zu sein. Emma hatte nie verstanden, was an der Meditation hilfreich sein sollte, aber nun merkte sie, wie wohltuend es war, sich einfach nur zu entspannen.

Eine ganze Weile saßen sie sich gegenüber, lauschten den exotischen Klängen. Emma hielt die Augen geschlossen, und einzig Cats melodischer Atem verriet, dass die Freundin noch im Raum war. Gleichmäßig atmete sie ein und aus. Langsam. Rhythmisch.

»Wie fühlst du dich?«, drang schließlich Cats tiefe, ein wenig raue Stimme zu Emma vor.

»Gut.« Fast wäre sie eingeschlafen, so ruhig fühlte sie sich.

»Aber du bist immer noch verkrampft.«

»Bin ich das?« Emma merkte es gar nicht. Sie fühlte sich wohl.

Cat setzte sich hinter sie, und ihre Hände berührten Emmas Schultern. »Hier. Da sitzt die Verspannung.«

Tatsächlich merkte Emma nun auch einen leichten Schmerz, der sich jedoch erst nach ihrer Berührung bemerkbar machte.

»Hier sind ein paar Knoten.«

»Knoten?«

»Verspannungsknoten«, beruhigte Cat sie und drehte Emmas Kopf, der auf diesen Schreck hin ruckartig herumgefahren war, in seine Ausgangsposition zurück.

»Bleib locker, lass die Augen zu, ich kümmere mich um deine Schultern und den Nacken.«

Cats Hände wanderten über die verhärteten Stellen. Erst sanft, dann mit zunehmendem Druck fing sie an, Emmas Muskulatur zu kneten. Es fühlte sich nicht schlecht an, nein, ganz im Gegenteil, es war ausgesprochen angenehm. Beruhigend. Sie traf genau die richtigen Stellen, lockerte sie, massierte sie, aber nicht zu heftig, sondern ganz sanft.

»Mmh, das fühlt sich gut an.« Emma genoss die Behandlung zusehends mehr.

»Wenn du magst, kannst du auch das Oberteil ausziehen, dann komme ich besser an die Verhärtungen ran.«

Emma streifte wortlos ihr T-Shirt ab. Nun glitten Cats Hände über ihren Rücken, auf und ab, entlang ihrer Wirbelsäule. »Du bist ja wirklich ein schwerer Fall.« Cat lachte.

»Mhm?«

»Die Verspannungen sitzen überall.« Ihre Hände wanderten tiefer, bis sie fast ihren Hosenbund erreichten. »Du hast ja hier einen blauen Fleck.«

»Tatsächlich?«, fragte Emma überrascht.

»Ja, hier.« Cat fuhr mit dem Finger die Form des Fleckes nach.

»Tut auch ein bisschen weh. Da muss ich mich wohl unglücklich gestoßen haben.«

Cat lachte leise. »Ja, so was kommt vor. Aber keine Sorge, ich kenne da eine gute Medizin.«

Etwas Feuchtes berührte den schmerzenden Punkt, aber Emma war nicht sicher, was es war. Es fühlte sich seltsam an, weich, warm, aber irgendwie auch schön, verursachte ihr eine Gänsehaut und jagte kleine Schauer über ihren Rücken.

»Was war das?«

»Habe ich dir doch gesagt, meine Medizin.«

Emma wollte sich umdrehen und nachsehen, was Cat gemacht hatte, aber schon schob die ihren Kopf wieder zurück. »Entspannen! Das ist ein Befehl«, scherzte sie, aber Emma wusste, dass sie es eigentlich ernst meinte.

»Na, schön.« Sie schloss wieder die Augen und lauschte der Musik, während Cats sanfte Hände über ihren Rücken fuhren, jeden Knoten, jede Verhärtung fanden und diese so lange massierten, bis sie sich auflösten. Das tat gut. Unendlich gut.

Emma wäre fast eingeschlafen, hätte sie Cats Hände nicht plötzlich zu beiden Seiten ihres Brustkorbs gespürt. »Hey, das kitzelt«, beschwerte sie sich.

»Entschuldige. Was hältst du denn davon?«

Da war es wieder! Dieses weiche, wohlige und warme Gefühl auf ihrer Haut. Es wanderte über ihre Schulterblätter, von links nach rechts, dann ihre Wirbelsäule hinunter. Ein kleiner Schauer folgte dieser feuchten Spur.

»Das ist schön«, gab Emma zu.

»Ich finde es auch schön.«

Sacht legten sich Cats Hände auf ihre nackten Brüste, und Emma spürte ihre Lippen ganz deutlich an ihrem Hals. »Sehr schön sogar«, flüsterte sie in Emmas Ohr.

Die erstarrte innerlich, denn in dem Moment wurde ihr klar, was sie die ganze Zeit an ihrem Rücken gespürt hatte, was dieses weiche, warme Etwas war.

»Ich würde dich gern lecken«, hauchte Cats dunkle Stimme.

Emma verkrampfte sich, verwirrt über die Worte ihrer Freundin und irritiert von ihrem Verhalten.

»Mich … mich … leck …«, stammelte Emma. Instinktiv presste sie ihre Schenkel zusammen, und als sie merkte, dass Cats Blick auf ihren Brüsten haftete, bedeckte sie diese rasch mit ihren Händen.

Cat kroch auf allen vieren um sie herum. »Ach, Emmalein, jetzt spiel doch nicht das prüde Landei.«

»Ich verstehe nicht …«

»Doch, tust du. Und dein Körper tut es auch.«

»Was?«

»Ich rieche es. Frauen, die geil sind, versprühen diesen ganz besonderen Duft.«

»Was?«

»Wollust. Du kannst es nicht leugnen.«

Emma schluckte. Tatsächlich wurde sie zwischen den Schenkeln feucht. Und das, obwohl sie nichts für Cat empfand, überhaupt nicht auf Frauen stand.

»Dir hat es gefallen, wie ich dich berührt habe, wie dich meine Lippen verwöhnt haben.«

Nun war Cats Gesicht so dicht vor ihrem, dass sie ihren heißen Atem auf ihrem Mund spürte, der sich ganz von allein ein wenig öffnete. Cat verstand dies als Aufforderung, und ehe Emma Einspruch erheben, geschweige denn an Einspruch denken konnte, lag Cat auf ihr und küsste sie wild. Ihre Hände umschlossen Emmas Brüste, massierten sie, wiegten sie. Ihre Lippen glitten tiefer, bis sie den Bund ihrer Hose erreichten, die Cat ihr ohne lange zu zögern auszog. Der feucht gewordene Slip folgte, und schließlich lag Cat vor ihr, sog ihren Duft auf, atmete ihn ein.

Emma fühlte sich überwältigt. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Cats Atem kitzelte und erregte sie gleichermaßen, weckte eine Lust und ein Verlangen in ihr, wie es Emma nicht fremd war, und als Cats Zunge ihre Schamlippen berührte, auf der Suche nach ihrer Perle, tauchte vor ihrem geistigen Auge Alan auf, der sie einst ebenso leidenschaftlich geleckt hatte. Sein Bild löste einen stechenden Schmerz in ihrer Brust aus, und Cats süßes Lecken machte alles nur noch schlimmer. Emma wand sich, stöhnte, seufzte, versuchte, das Bild fortzuwischen, es aus ihrem Gedächtnis zu löschen, doch das Gegenteil geschah. Cat beschwor Erinnerungen herauf, die sie eigentlich vergessen wollte, wegsperren, für immer, zugleich bebte ihr Körper vor Erregung, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, sich aus dieser süßlich-quälenden Situation zu befreien. Flink tauchte Cats Zunge in sie, wieder und wieder, reizte sie, quälte sie auf so wunderbare Weise, dass ihr die Tränen kamen.

Emma bäumte sich unter endlosen Erschütterungen auf, wie jemand, der für kurze Zeit unter Strom stand. Die kleinen, sich stetig steigernden Explosionen lösten Alans Bild in befreiendes Nichts auf. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt, und ihre Erregung, die sich immer mehr hochschaukelte. Und dann, ganz plötzlich, kam es ihr. Emma stöhnte auf, spannte ihren Unterleib an, nur um gleich darauf erschöpft zurückzusinken. Noch immer zuckten winzige Blitze durch ihren Körper, ließen sie noch eine Weile in diesen süßen Gefühlen von Lust und Befriedigung schwelgen. Cat legte sich neben sie, spielte mit ihrer Brustwarze, die unter ihrer Berührung schnell hart wurde.

»Was ist denn los, Kleines?«, fragte sie besorgt.

Emma wagte es nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, den Tränen dadurch freien Lauf zu lassen. War dies der endgültige Abschied von Alan? Sie wusste es nicht. Stattdessen schmiegte sie sich an Cats Brust, ließ es zu, dass ihre Freundin die Arme um sie ausbreitete, und wünschte doch, es wäre ein anderer, der sie jetzt hielt.

*


Nach dieser phantastischen Nacht faszinierte ihn Amanda noch mehr. Sie war voller Gegensätze. Ein ewiges Rätsel. Und so sinnlich, so sexy. Andere Frauen hatten ihn schnell gelangweilt. Bei Amanda war das nicht der Fall. Ganz im Gegenteil. Sie beherrschte Jons Denken und seine Träume. Es hatte sich so verdammt echt angefühlt, dass er eine noch härtere Morgenlatte hatte als sonst. Vielleicht hatte sie ja Lust, ihm Abhilfe zu verschaffen. Seine Hand tastete nach ihr, doch er musste enttäuscht feststellen, dass sie gar nicht mehr neben ihm lag.

Wahrscheinlich war sie schon ins Büro gefahren. Er sollte um 11 Uhr dort sein. Er – ihr persönlicher Assistent, der ihr ohne Wenn und Aber jederzeit zur Verfügung stand. Und das nicht nur im Büro. Der aber auch die Seiten wechseln und selbst zum Boss werden konnte. So wie es ihr beliebte, welchen Kick sie gerade brauchte.

Jon schlüpfte aus dem Bett und ging zu dem kleinen Bad, das an das Schlafzimmer angrenzte. Doch dieses hatte weder Dusche noch Badewanne. Also suchte er in der riesigen Villa nach dem Badezimmer. Wahrscheinlich gab es sogar mehr als eins im Haus. An diesen Luxus konnte er sich tatsächlich gewöhnen. Der Kronleuchter, die Marmortreppe, der kühle Boden unter seinen nackten Füßen, riesige Räume, von denen ein einziger schon das Ausmaß seiner Wohnung hatte. Ein Palast, wenn man so wollte. Sein Mitbewohner Marc wäre vor Neid erblasst.

Endlich hatte er das Badezimmer gefunden. Ein riesiger Raum, der sowohl mit einer Duschkabine als auch einer großen Badewanne ausgestattet war. Die eine Wand bestand gänzlich aus einem riesigen Spiegel, in dem Jon sich kritisch betrachtete. Vor allem die leichten Kratzspuren fielen ihm auf, die Amanda an seinem Rücken hinterlassen hatte. Jetzt, da er die rötlichen Striemen berührte, schienen sie empfindsamer als der Rest seiner Haut. Er hatte es genossen, wie sie ihn markiert hatte. Ja, sie wusste, was sie wollte, und Jon konnte sein Glück kaum fassen, dass sich diese tolle Frau für ihn interessierte. Jetzt entdeckte er sogar ein paar Striemen an seinen Oberschenkeln, die er zuvor gar nicht bemerkt hatte. Er musste schmunzeln. Dieses kleine Luder.

Jons Füße wurden allmählich kalt, und so ging er zu der Badewanne, steckte den Stöpsel ein und ließ Wasser einlaufen. Dann setzte er sich hinein. Ah, tat das gut, wie das heiße Wasser seine Glieder wiederbelebte. Er sank zurück, schloss die Augen und erinnerte sich an Amandas weiche, warme Schamlippen, die sein Glied umschlossen hatten.

Wie von selbst wanderten nun seine Hände nach unten, rieben an seinem Schwanz, bis er groß und hart wurde, seine Spitze aus dem Wasser ragte und kühle Luft darüberstrich.

»Amanda«, murmelte er. Sie war wirklich schön, hatte sehr feine Gesichtszüge. Nur ihre Nase war ein wenig herb, aber bloß ganz leicht, verlieh ihr Charakter. Ihre Lippen milderten den Eindruck wieder ab, weil sie wunderbar geschwungen waren und sich unfassbar gut anfühlten. Er wünschte, sie wäre jetzt hier, um sie wild und leidenschaftlich über ihn zu stülpen, so tief in den Mund zu nehmen, dass er ihre Lippen sogar schon an seinen Hoden spürte.

Versehentlich glitt seine Hand über einen Knopf am Wannenrand, und plötzlich blubberten winzige Bläschen im Wasser auf, bildeten Wellen und kleine Strudel. Erschrocken fuhr er hoch. Er hatte versehentlich die Whirlpoolfunktion ausgelöst und musste lachen. Was hatte er anderes erwartet als Luxus in Amandas Palast?

»Unglaublich«, murmelte er. Dann entdeckte er die Badezusätze, die auf einem kleinen Regal über der Wanne standen. Teures Zeug aus fernen Ländern. Wahllos nahm er eines herunter und schüttete den Inhalt, versehentlich etwas zu viel davon, ins Wasser. Sogleich bildete sich Schaum, der bis zum Wannenrand aufstieg. Jon schaltete eilig den Hahn ab und versank in dem weißen Schaumberg, der sich rings um ihn herum gebildet hatte. Die Wellenbewegungen verfielen in einen bestimmten Rhythmus, der sich auch auf seinen Unterleib übertrug, was wiederum dafür sorgte, dass sein Schwanz rasch an Größe gewann.

Jon lehnte sich entspannt zurück und streichelte sich selbst, setzte seine Phantasiereise fort und stellte sich vor, Amanda wäre mit ihm in der Wanne, um ihn zu verwöhnen. Ach, es wäre zu schön, wenn sie jetzt durch diese Tür hereinkäme und seinen Traum wahr machte.

In diesem Moment bewegte sich die goldene Klinke tatsächlich nach unten, und während Jon noch überlegte, ob er an Halluzinationen litt, stand plötzlich eine fremde Frau vor ihm, die sogleich einen entsetzten Schrei ausstieß und instinktiv nach einem Handtuch griff, das sie auf ihn niedersausen ließ.

Jon versuchte sich aufzurichten, sich zu erklären, aber schon traf ihn ein nächster Schlag mitten ins Gesicht, der ihn untergehen ließ. Als er wieder hochkam, stand die Furie direkt über ihm. Bewaffnet mit einem Duschgel und einem Haarshampoo in je einer Hand.

»Wer sind Sie?«, zischte die Rothaarige ihn an.

»Wer … wer sind Sie?«, empörte er sich und wischte sich das Wasser aus den Augen.

»Ich warne Sie, wenn Sie mir nicht sofort einen verdammt guten Grund dafür liefern können, was Sie in dieser Badewanne suchen, rufe ich die Polizei.«

»Schon gut, schon gut.« Er rieb noch immer die Augen. »Ich bin der neue Assistent … von Amanda.«

»Wie bitte?« Der Rotschopf schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber was … tun Sie dann … hier?«

»Ich bin außerdem ihr Freund, zufrieden?«

»Sie hat mir nichts davon gesagt, dass jemand hier übernachtet.«

»Das hat sich spontan ergeben. Und jetzt verraten Sie mir mal, wer Sie sind.«

Langsam stellte der Rotschopf Shampoo und Duschgel auf den angestammten Platz zurück, Jons Frage gänzlich ignorierend. »Ich werde sie anrufen«, sagte die junge Frau und verschwand, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

»Ja, machen Sie das nur.«

Ein schrecklicher Gedanke kam ihm, hoffentlich war das nicht Amandas Tochter. Er hatte keine Ahnung, ob sie Kinder hatte. Er merkte, dass er überhaupt recht wenig über sie wusste. Eigentlich nur das, was so ziemlich jedem über eine öffentliche Person wie sie bekannt war.

An Entspannung war jetzt jedenfalls nicht mehr zu denken. Er schnappte sich eins der riesigen Handtücher vom Haken und wickelte sich darin ein. Gerade als er sich an die Kälte gewöhnt hatte, kam der Rotschopf wieder herein. In der linken Hand das schnurlose Telefon.

»Und, haben Sie Amanda erreicht?«

»Ja, hab ich.« Ihr Blick war sehr kühl und abschätzend, während sie ihn von oben bis unten musterte.

»Und?«, hakte er nach. »Glauben Sie nun, dass ich kein Einbrecher bin.«

»Sie können bleiben, Mr. Miller«, verkündete sie großzügig. »Vielen Dank.« Er klang nicht weniger ironisch. »Haben Sie denn auch einen Namen?«

»Vivien Mud. Ich bin das Hausmädchen.«

Eine Angestellte also. Das hätte er sich gleich denken können.

»Wenn Sie frühstücken möchten, Sie wissen ja sicherlich, wo die Küche ist.«

Sie wandte sich von ihm ab und verschwand im Flur, wo sie das Telefon auf die Ladestation zurücklegte.



Unglaublich, wen sich Amanda da ins Haus geholt hatte. Niedlich sah dieser Jon ja schon aus, das musste Vivien zugeben. Sie beobachtete ihn, wie er sich Frühstücksflocken in eine Schüssel schüttete. Provokant hatte er sich nur ein sehr knappes Handtuch um die Hüften geschlungen, so dass sie einen verführerischen Blick auf seine muskulöse Brust und die starken Oberschenkel werfen konnte. Ein Bild von einem Mann, das war er zweifelsohne. Kein Wunder also, dass ihre Chefin ihm verfallen war. Sie hatte am Telefon ganz verzückt geklungen. Um genau zu sein, hatte Vivien Amanda Watson nie derart von etwas schwärmen hören wie von Jon.

Sie schüttelte den Kopf, wandte sich von diesem Leckerbissen in Männergestalt ab und ging zur Veranda. Ethan war gerade dabei, die Hecken zu stutzen. Sie bewunderte seine starken Armmuskeln, auf denen der Schweiß perlte. Der junge Mann war noch mehr nach ihrem Geschmack als dieser Jon Miller, auch wenn sie durchaus Gemeinsamkeiten hatten. Sie waren beide groß, muskulös und ausgesprochen gutaussehend. Aber Ethan mit seinem Dreitagebart und den Tattoos auf dem Rücken und den Oberarmen war doch mehr ihr Typ. Außerdem hatte er ein hinreißendes Zungenpiercing, das jeden Kuss noch um einiges aufregender machte.

Just in dem Moment entdeckte er sie endlich und lächelte sie auf seine gewinnende Art an. Vivien lächelte zurück und winkte ihn unauffällig zu sich. Er stellte den Motor sofort ab und kam auf sie zu, zog sich dabei die Handschuhe aus und ließ sie in den Taschen seiner Jeanslatzhose verschwinden.

»Guten Morgen, meine Schöne«, sagte er rau und küsste sie auf den Mund. Kurz spürte sie das heiße Metall seines Piercings an ihren Lippen, was sie ziemlich anmachte.

»Wir müssen vorsichtig sein, Ethan.« Sie drückte ihn leicht mit beiden Händen zurück. Auch wenn sie jetzt viel lieber ganz andere Dinge mit ihm getan hätte.

»Warum? Ist Amanda noch nicht im Büro?«

»Doch, doch. Aber sie hat sich jemanden ins Haus geholt, der uns vielleicht gefährlich werden könnte.« Vivien verdrehte die Augen, um ihm klarzumachen, was sie davon hielt.

»Einen Wachhund?«

»So was in der Art. Er ist ihr neuer Assistent.«

»Verstehe.« Ethan wirkte enttäuscht und auch ein wenig beunruhigt. »Glaubst du, sie ahnt was?«

»Nein.« Vivien schüttelte vehement den Kopf, so dass ihre Haare hin und her flogen.

»Dann ist ja noch nicht alles verloren.« Er legte die Arme wieder um sie. Vivien hätte ihm nur zu gern nachgegeben, aber noch war Jon Miller im Haus. »Lass uns einfach etwas mehr aufpassen, ja?«

»Natürlich.« Er gab ihr einen zweiten Kuss und löste sich dann von ihr. »Ich gehe mal nachsehen, ob der Kerl noch da ist.«

Er ging ins Haus, während Vivien sich in die Hollywoodschaukel legte und die Schuhe abstreifte. Als Ethan kurz darauf zurückkehrte, öffnete sie zwei Knöpfe ihrer Bluse. »Er scheint wohl auch ins Büro gefahren zu sein?«

»Ja, ein fleißiges Bienchen«, meinte Ethan und lachte. »Die sind mir am liebsten.«

»Weil sie uns nicht in die Quere kommen.«

Er setzte sich neben sie, und seine Hand glitt unter ihre Bluse, umfasste ihre rechte Brust und massierte sie sacht. Vivien lehnte sich an ein gepolstertes Kissen und schloss die Augen, genoss den sinnlichen Moment, kostete ihn in seiner Intensität aus.

»Ich habe heute eine ganz besondere Idee für mein Kätzchen«, flüsterte Ethan und zog die Hand aus ihrer Bluse, ließ sie über ihren Körper wandern, bis sie Viviens Mitte erreichte. Sofort verspürte sie ein Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Er rieb an ihren Jeans, bis der feste Stoff so stark gegen ihren Slip drückte, dass sie ihn an ihrer Klitoris spürte.

»Klingt verführerisch. Aber lass uns besser reingehen. Die Nachbarn haben ihre Augen und Ohren überall.«

»Wie du möchtest, meine Schöne.« Er hob sie hoch und trug sie in die Villa, dort setzte er sie auf die luxuriöse Ledercouch im Wohnbereich ab. Seine Finger fuhren durch ihr Haar, strichen es zurück, bis ihr keine Strähne mehr im Gesicht hing. Dann legte er ihr ein Tuch über die Augen. Sie hatte keine Ahnung, woher er das so plötzlich hergezaubert hatte. Wahrscheinlich stammte es aus einer seiner zahlreichen Taschen, mit denen seine Gärtnerkluft ausgestattet war.

»Ich sehe, du bist gut vorbereitet«, meinte sie genüsslich, während er das Tuch in einem festen Knoten an ihrem Hinterkopf fixierte.

»Das bin ich doch immer. Nun warte kurz. Ich bin gleich wieder da.«

Vivien presste die Beine eng zusammen, um das wohlige Kribbeln in ihrem Unterleib irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Aber das war leichter gesagt als getan. Ethan war ein kreativer Mann, dessen Phantasie sprichwörtlich keine Grenzen kannte. Er hatte sie in allen erdenklichen und nichterdenklichen Situationen geliebt. Amandas Heim war zu ihrer Spielwiese geworden, ohne dass die Hausherrin auch nur etwas davon ahnte. Eine äußerst luxuriöse Spielwiese, von der andere nur träumen konnten. Angst davor, entdeckt zu werden, brauchten sie nicht zu haben, weil Amanda auf sämtliche Virdeoüberwachung ihres Hauses verzichtet hatte. Warum also nicht die Arbeit auch mal Arbeit sein lassen und sich den schönen Dingen des Lebens hingeben?

Als sie Ethans nahende Schritte hörte, ging ein wohliger Schauer durch ihren Körper, und ihre Schenkel öffneten sich wie von selbst.

»Nicht erschrecken«, hauchte er, als plötzlich etwas gegen ihre Lippen stieß. Vivien erschrak dennoch und öffnete instinktiv den Mund und ein fischiger Geschmack verteilte sich auf ihrer Zunge. Kaviar!

»Mmh!«

»Und wo der herkommt, gibt’s noch mehr. Amandas Kühlschrank ist immer gut gefüllt.«

Dieses Mal waren es seine Lippen, die ihre umhüllten. Sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft und spielte ihm etwas von dem Kaviar zu, so dass auch er in den Genuss der köstlichen Fischeier kam. Ganz langsam begannen seine Finger, die restlichen Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen,.

»Und was … hast du noch auf Lager?«, fragte sie in einer kurzen Atempause. Er zog ihr die Bluse aus und massierte zärtlich ihre Brüste.

»Leg den Kopf in den Nacken und öffne deinen Mund, dann erfährst du es, Baby.«

Vivien tat, was er von ihr verlangte, und wenige Augenblicke später nahm sie den prickelnden Genuss von Champagner wahr, der ihre Kehle hinunterfloss.

»Wenn das kein guter Start in den Tag ist.« Er lachte. Dann setzte er die Flasche wieder ab, und Vivien leckte sich gierig über die Lippen.

»Daran könnte ich mich gewöhnen«, gab sie zu.

»Oh, nur zu, Baby. Wir haben hier das große Los gezogen, meinst du nicht?«

Sie kicherte. Das hatten sie in der Tat.

»Nun kommt der Hauptgang, meine Liebe.«

Sie war sehr gespannt, wie er Kaviar und Champagner noch überbieten wollte, als auch schon etwas vorwitzig gegen ihre Lippen tippte. Vivien öffnete bereitwillig den Mund. Ein herber Geschmack glitt über ihre Zunge, und ein ebenso erotischer Duft breitete sich um sie herum aus. Langsam bewegte er sich in ihr, löste leichte elektrisierende Stöße aus.

Ein erregtes Zittern erfasste ihren Körper, als sein Glied immer tiefer in ihrer Kehle verschwand. Eine Hand legte sich auf ihren Hals, und dann nahm er sie, fest, hart, immer schneller und tiefer. Viviens Mitte glühte vor Lust. Sie wollte es noch härter, wollte ihn am liebsten bis zum Anschlag in sich spüren. Seine Hoden drückten fordernd gegen ihre Lippen.

Vivien legte den Kopf mehr in den Nacken, da rutschte ihre Augenbinde ab und sie sah seinen prächtigen Körper, der muskulös über ihr aufragte, sah sein zufriedenes, aber auch ein wenig süffisantes Lächeln und das Verlangen in seinen Augen. Ethan hatte sich gänzlich ausgezogen, war nackt, geschmückt mit unzähligen Tattoos, die Drachen und Schlangen darstellten, die sich über seine Brust und Arme zogen. Seine Hand streichelte behutsam ihre Kehle, während sein Schwanz wild in ihrem Mund zuckte.

»Gleich kommt der Nachtisch«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Plötzlich spürte sie seinen Geschmack auf ihrer Zunge, nahm alles von ihm in sich auf, schleckte den letzten Tropfen ab. Erst dann zog er sich aus ihr zurück.

Vivien war inzwischen so aufgegeilt, dass sie es kaum erwarten konnte, seine Zunge in sich zu spüren. Rasch fingerte sie an ihrem Reißverschluss herum, streifte Jeans und Slip ab, lehnte sich zurück und öffnete die Beine, so weit sie nur konnte.

»Mmh«, machte er und kniete sich zwischen ihre Schenkel. »Ich bekomme also auch einen Nachtisch.«

»Einen süßen dazu.«

Zärtlich, fast schon andächtig, glitt seine Hand über ihre Schamlippen, bis diese schwollen und sich wie die Blütenblätter einer Blume öffneten. »Weißt du, was ich geil fände?«

»Was denn?«

»Silberschmuck, an dieser Stelle.« Seine Fingerkuppe fand ihre Klitoris, reizte sie, spielte mit ihr.

Ein Piercing, ausgerechnet dort? Der Gedanke ließ sie auf wohlige Art frösteln. Aber eigentlich wollte sie viel lieber seine Lippen und seine Zunge dort unten spüren als seine Finger oder irgendein Metall.

Ethan griff nach dem Champagner, ließ ein wenig davon über ihren Bauch fließen. In kleinen Rinnsalen suchte sich der edle Tropfen seinen Weg über ihren Venushügel zu ihrer Scham, wo er sie mit seiner Zunge auffing.

Vivien zuckte vor Wollust, als seine Zungenspitze ihre Perle berührte. Genau dort wollte sie ihn fühlen, diesen Halunken, der es sich hier gutgehen ließ, ohne dass Amanda je etwas gemerkt hätte. Sie erinnerte sich genau, als sie ihn zum ersten Mal dabei ertappte, wie er ihren Kühlschrank plünderte, es sich auf ihrer Couch gemütlich machte und das riesige Heimkino einschaltete, um sich einen vergnüglichen Nachmittag zu machen – auf Amandas Kosten. Das war so typisch Ethan. »Was soll’s, die Watson hat genug. Warum sollen wir nicht auch davon profitieren?«

Recht hatte er gehabt. Doch Vivien wollte noch einen Schritt weitergehen. Irgendwann, das wusste sie genau, würde er kommen, der perfekte Moment. Und dann würde sie zuschlagen.

Inzwischen war Ethans Gesicht zwischen ihren Schamlippen versunken, und sein Mund verwöhnte sie ohne Unterlass. Oh, er hatte so weiche, so sanfte Lippen, die sich nicht nur beim Küssen himmlisch anfühlten. Und das heiße Metall, das hin und wieder über sie glitt, das fast schon glühte, das erregte sie noch mehr.

Vivien wusste nicht genau, wann es passiert war, denn ihr Spiel spielten sie schon seit einer ganzen Weile, und das sehr erfolgreich. Doch irgendwann hatte sie sich in diesen Schuft verliebt. Ethan hatte schon mehrere kleine und auch etwas größere Dinger gedreht, wie er ihr gestanden hatte, somit war er auch in anderer Hinsicht der perfekte Partner. Er hatte es drauf, genau die Sachen zu entwenden, die Amanda ohnehin nicht vermisste. Und da sie meistens unter Hochdruck stand, viel Stress hatte, fiel es ihr gar nicht auf, wenn das Kaviarschälchen immer leerer wurde und irgendwann ganz aus dem Kühlschrank verschwand.

Viviens Hand krallte sich in seine kurzen braunen Haare, die wild abstanden und ihm einen leicht schäbigen, aber äußerst männlichen Charme verliehen.

Nun konnte sie ihn lenken, ihn steuern. Ethan stöhnte leise und drang mit seinem Zeige- und Mittelfinger in sie. Das machte Vivien so stark an, dass sie nicht länger an sich halten konnte und es ihr auf der Stelle kam. Ihr Körper zuckte heftig, krampfte, aber dann versank sie in eine selige Entspannung.

Ethan setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern, hauchte ihr einen Kuss auf das Haar.

»Das war geil, Baby, ich liebe es, wenn du vor Lust zuckst.« Er zwinkerte ihr zu.

»Und ich liebe dich, Baby.«

Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust, küsste seinen kleinen harten Nippel, nahm ihn in den Mund und saugte an ihm. Und sie spürte, wie er zwischen ihren Lippen noch ein wenig steifer wurde.



Amanda war nicht so früh aufgestanden, um ins Büro zu fahren. Sie hatte einen anderen Plan, als sie ihren Wagen in einer Seitenstraße des Rodeo Drives im Schatten einer Palme parkte. Hier hatte sie schon von einiger Zeit einen ganz besonderen Laden entdeckt, der sie neugierig gemacht hatte. »Jewels« stand in großen violetten Lettern über dem Eingang der Boutique. Im Schaufenster entdeckte sie eine weibliche Puppe in heißen Dessous, deren Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren. Doch es waren nicht einfach nur Handschellen, es waren echte Schmuckstücke, Kunstwerke, verziert mit unzähligen Edelsteinen in allen erdenklichen Farben. Ein Anblick, bei dem gewiss so manches Frauenherz höherschlug. Amandas tat dies jedenfalls. Ganz besonders dann, wenn sie sich vorstellte, vor Jon zu knien, an seinem Schwanz zu lutschen, während er ihr ebendiese Schmuckstücke anlegte.

Bisher hatte sie es nicht gewagt, diesen besonderen Laden zu betreten, aber heute würde sie es tun. Nach dieser Nacht wollte sie Jon eine ganz besondere Freude machen. Und was wäre besser geeignet, als den Geliebten mit aufregenden Spielzeugen zu überraschen?

Um nicht erkannt zu werden, setzte sie im Laden ihre Sonnenbrille auf. Eine junge Frau in einem engen Lackdress kam lächelnd auf sie zu und bot ihre Hilfe an, aber Amanda wollte sich erst einmal nur umsehen.

Das Innenleben von »Jewels« war ein einziger Kontrast. So spärlich war die Beleuchtung im Laden, dass sie über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweggucken musste, um etwas zu erkennen. In einer Gruft hätte es wohl kaum finsterer ausgesehen. Doch überall hingen Edelsteine an den Wänden oder an Strippen als Vorhänge. Der Boden war aus Glas. Unter sich entdeckte sie ein ganzes Meer aus Juwelen. Manche leuchteten wie Sterne.

Amanda war nicht sicher, ob der Schmuck echt war. Doch die Preise waren ziemlich hoch, und so ging sie davon aus, dass der Betreiber auch bei seinen Dekorationen nicht gegeizt hatte. Sie schritt durch einen langen Flur, dessen Wandbegrenzungen aus Gitterstäben bestanden, die ein wenig den Eindruck eines Gefängnisses vermittelten. Hinter den Gitterstäben fanden sich dieselben perfekt geformten Plastikkörper, die sie bereits am Eingang bewundert hatte. Sie trugen Latexmasken, Stachelhalsbänder und Hundeleinen, hohe Stiefel, Nylonanzüge oder hielten selbst die Peitsche in der Hand.

Der Flur endete in einem düsteren Raum, auf dessen Eingangsschild »The Dungeon« stand. Ein wohliges Zittern erfasste Amanda. Mein Gott, Jon hatte wirklich eine gänzlich neue Seite an ihr geweckt.

Sie war gezwungen, ihre Brille abzunehmen, weil sie sonst kaum etwas gesehen hätte. Glücklicherweise bot eben diese Dunkelheit ausreichend Schutz davor, ungewollt erkannt zu werden. Sie betrachtete ein paar Dessous in den Auslagen und beobachtete unauffällig ein Pärchen, das sich gerade für einen Latexanzug begeisterte, der, von einem Reißverschluss abgesehen, keine Öffnung besaß. Nicht einmal für das Gesicht. Amanda stellte sich vor, wie es sein musste, in diesem Anzug zu stecken, nichts zu sehen, nichts zu hören, aber dafür umso intensiver zu spüren. Wie war es wohl, gänzlich von Latex umschlossen zu sein? Wenn es sich wie eine zweite Haut auf die eigene legte? Und wie wäre es, in diesem Anzug gefesselt zu sein? An ein Andreaskreuz, wie jenes, das dort drüben stand. Lederriemen für die Hand- und Fußgelenke waren an den Achsen des X befestigt. Ein Schauer erfasste sie. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sie hätte Jon gleich mitgenommen. Dann hätten sie das eine oder andere ausprobieren können, um festzustellen, worauf sie beide abfuhren.

Amanda blickte erneut zu dem Pärchen. Der Mann hielt nun eine Art Reitgerte in der Hand, tastete sie vorsichtig ab und schwang sie durch die Luft, worauf diese zu vibrieren begann. Das Mädchen lachte. Dann ließ er die Gerte auf ihren Po niedersausen. Die Kleine stöhnte erregt auf, und die beiden entschlossen sich kurzerhand für den Kauf.

Nachdem sie zur Kasse gegangen waren, betrachtete auch Amanda die Gerte. Sie war lang und dünn, sehr stabil, und ein Schlag damit würde gewiss Striemen hinterlassen. Das war nicht ganz ihr Ding, sie zog Fesselspiele vor. Denn es war nicht der Schmerz, sondern das Gefühl des Ausgeliefertseins, das sie anmachte und von dem sie nicht genug bekam.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine andere Angestellte, die ein ebenso enges Lackkleid trug. Amanda wollte erneut verneinen, als ihr der Glaskasten in der Mitte des Raumes auffiel. In ihm lagen die edelsteinverzierten Handschellen, die auch im Schaufenster ausgestellt waren. Sie glitzerten, funkelten so wunderschön, als wollten sie Amanda locken.

»Ich interessiere mich für diese Handschellen«, sagte sie und ging mit der Verkäuferin zu dem Kasten hinüber.

»Das sind Unikate. Jedes einzeln gefertigt. Und jedes mit einem anderen Farbmuster. Einzigartig auf der Welt.« Sie hob den Kasten hoch und holte die Handschellen heraus. Sie wirkten sehr klein, als wären sie für Frauenhandgelenke gemacht. Und sie waren schwerer als erwartet. Das Gewicht der Edelsteine machte sich bemerkbar.

Amanda wog sie in den Händen, besah sie sich von allen Seiten und verliebte sich in dieses einzigartige Schmuckstück. Genauer gesagt, konnte sie es nicht erwarten, sie für Jon anzulegen oder besser noch, sich anlegen zu lassen.

»Ich nehme sie«, entschied sie, ohne nach dem Preis zu fragen, denn der spielte in diesem Fall keine Rolle.

Zufrieden mit ihrem Einkauf, fuhr sie zum Büro. Doch dort erwartete sie eine böse Überraschung, als der Pförtner ihr die Tageszeitung in die Hand drückte.

*

Sie waren Freundinnen. Nicht mehr und nicht weniger. Über das kleine Intermezzo von vor zwei Wochen verloren weder Cat noch Emma ein Wort. Nur manchmal hatte Emma noch das Gefühl, ein sehnsüchtiges Funkeln in den Augen ihrer Freundin zu erkennen, wenn diese sich unbeobachtet glaubte.

Von ihrer gemeinsamen Mitbewohnerin Ireen hatte sie erfahren, dass Cat gern zweigleisig fuhr, sich sowohl für Männer als auch für Frauen interessierte, jedoch selten eine Bindung einging. Vielleicht war das gar nicht so unklug. Auf diese Weise ersparte sie sich eine Menge Probleme und unnötigen Schmerz, wenn sich jemand als Wolf im Schafspelz entpuppte.

Emma jedenfalls hatte noch immer an der Sache mit Alan zu knabbern. Die alten Gefühle kamen immer wieder hoch, besonders in einsamen Nächten, in denen sie keinen Schlaf fand. Ja, Cat machte das schon ganz richtig, indem sie sich vor allem um die Befriedigung ihrer körperlichen Bedürfnisse kümmerte. Emma wünschte, sie hätte es Cat gleichtun können, denn sie sehnte sich nach körperlicher Nähe, nach zärtlichen Berührungen, nach den kräftigen Händen eines Mannes. Aber ihr Herz, so schien es, gehörte immer noch Alan, auch wenn ihr Verstand das weder verstehen konnte noch wahrhaben wollte. Doch seit wann waren Gefühle logisch?

»Ich habe euch was an den Kühlschrank geheftet«, sagte Ireen und biss in ihr Brötchen. Emma, die gerade dabei war, sich Kaffee einzuschenken, nahm den Artikel ab und las ihn durch.

»Gesucht werden junge Frauen zwischen siebzehn und fünfundzwanzig für eine Liebeskomödie.« Ein Open Call. Wenn das nicht etwas für sie war. Ihr Agent hatte sich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gemeldet, vielleicht hatte Jack sogar das Interesse an ihr verloren, weil er merkte, dass sie nirgends unterzubringen war? Für einen Open Call brauchte man keinen Termin beim Casting-Direktor. Jeder konnte kommen, der sich dazu berufen fühlte. Allerdings sollte das Casting schon heute Vormittag stattfinden.

»Cat ist schon vor einer Stunde los.«

»Cat weiß von dem Casting?«

»Na klar, ich hab’s doch für euch beide angeheftet.«

So weit reichte die Freundschaft dann wohl doch nicht, dass Cat sie geweckt hätte. Wenn es um Castings ging, war sich jeder selbst der Nächste.

Emma warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte noch gut anderthalb Stunden Zeit. Es würde knapp werden, verdammt knapp, aber es war noch zu schaffen.

Sie eilte ins Bad, machte sich in Sekundenschnelle fertig, band sich eine Schleife ins Haar und rannte fünfzehn Minuten später aus dem Haus, um noch den Bus zu erwischen. Je nachdem, was beim Casting gefordert würde, würde sie eine alte Szene vorspielen oder eben improvisieren. Zu irgendetwas musste der Schauspielkurs schließlich gut gewesen sein.

Der Weg zum Casting-Studio war gut ausgeschildert, und so kam Emma gerade noch rechtzeitig zur Anmeldung, wo sie einen Fragenbogen ausfüllen musste und eine Nummer ausgehändigt bekam, die sie sich an ihre Bluse steckte. Danach setzte der gewohnte Casting-Trott ein, warten, warten und nochmals warten. Und das bis zum späten Nachmittag, ohne dass der Warteraum merklich leerer geworden wäre. Da es sich um einen Open Call handelte, war der Andrang größer als bei anderen Castings. Es ging nur schleppend voran. Viele Darstellerinnen warfen schon vorher das Handtuch, ohne überhaupt vorgesprochen zu haben. Es wurde unerträglich heiß. Emma versuchte Cat in der Menge auszumachen, doch sie konnte sie nirgends entdecken. Vielleicht hatte sie auch längst aufgegeben, denn die Hitze staute sich, einige Mädchen bekamen sogar Kreislaufprobleme.

Emma zog ihr T-Shirt hoch und band es unterhalb ihrer Brust zusammen. Es roch nach Schweiß. Wieder verschwanden einige Mädchen. Schließlich wurden die Letzten nur noch nacheinander durchgewinkt, und es schien, als hätten die Veranstalter selbst keine Lust mehr, sich jede Teilnehmerin anzusehen. Aber Aufgeben war nicht drin.

Endlich war sie an der Reihe. Emma betrat den kleinen Raum, bemerkte die Kameras und bekam plötzlich kaum noch einen Ton heraus. Sie stotterte, verhaspelte sich, vergaß ihren Text und schaffte es nicht einmal, etwas fehlerfrei aus einem Skript vorzutragen, kurzum, es war ihr schlimmstes Casting, seit sie nach L. A. gekommen war. Dafür hatte sie also die ganze Zeit gewartet, um sich mächtig zu blamieren. Sie steckte nicht in ihrem Charakter drin, konnte sich nicht fallen lassen, sich nicht in die Figur hineindenken. Das merkte sie selbst, und das merkte das dreiköpfige Team, das bei ihren kläglichen Versuchen nicht einmal eine Miene verzog. Man bedankte sich bei ihr und schickte sie mit den Worten nach Hause, dass man sich bei ihr melden würde, was nach dieser Glanzleistung ohnehin nicht geschehen würde, so viel Realitätssinn besaß sie noch.

Dass sie es zumindest versucht hatte, tröstete sie nur wenig. Allmählich brauchte sie einen Erfolg, um überhaupt die Kraft zum Weitermachen aufzubringen.

In dem riesigen Raum, in dem sie zuvor gewartet hatte, saßen nur noch die beiden letzten Mädchen, die nach ihr eingetrudelt waren. Emma wünschte ihnen viel Glück und schlenderte gedankenversunken durch den langen Gang ins Hauptgebäude, als sie plötzlich einen hochgewachsenen Mann vor sich bemerkte, der ihr äußerst vertraut erschien. Die breiten Schultern, die kurzen schwarzen Haare, der edle Anzug, die herrische Gestik.

»Ich könnte etwas für dich tun«, hörte sie ihn sagen. Emma machte einen kleinen Bogen und entdeckte nun auch das zierliche Mädchen, das eingeschüchtert vor ihm stand. Sie mochte in ihrem Alter sein, wirkte allerdings noch viel zerbrechlicher als sie.

»Aber nichts ist umsonst auf der Welt.«

»Ich … ich …«

»Mr. Rhett!« Emma kam näher. Der Mann drehte sich kurz zu ihr um, würdigte sie dann aber keines Blickes. Es war nicht sicher, ob er sie überhaupt erkannt hatte.

»Überleg es dir«, sagte er zu dem hübschen Mädchen. Sie hatte blonde Locken und volle Lippen. Genau sein Typ. Wut kochte in Emma hoch. Wut über seine billige Masche und die Hoffnungen, die er ihr zuerst gemacht hatte, um sie dann brutal zu zerstören.

Emma konnte nicht an sich halten, und all ihr aufgestauter Zorn machte sich nun Luft. Entschlossen ging sie auf die beiden zu, stellte sich vor Mr. Rhett und blickte das Mädchen eindringlich an. »Lass dir nichts von dem einreden. Der will dich nur rumkriegen.«

Die Kinnlade der Kleinen klappte herunter, doch sie schien sofort zu verstehen. Sie schnaubte verächtlich und ging. Emma war zufrieden. Genau diese Reaktion hatte sie sich erhofft.

»Bravo, kleine Emma.« Mr. Rhett klatschte in die Hände.

Er hatte sie also doch erkannt und sich sogar ihren Namen gemerkt.

Seine schmierige Visage, der zuckende Mundwinkel, alles an ihm ließ sie schaudern. Damals hatte sie ihn attraktiv gefunden. Weiß Gott, warum. Wahrscheinlich, weil sie da noch nicht geahnt hatte, was für ein Schmierenkomödiant er war. Emma verspürte nicht das geringste Bedürfnis, sich weiter mit ihm auseinanderzusetzen. Ihr reichte die Genugtuung, dass sie ihm eine Gelegenheit vermasselt hatte.

»Auf Wiedersehen«, sagte sie kühl und ging weiter den Flur hinunter.

»Warte doch mal«, rief er ihr hinterher. »Das war großes Kino eben. Ich bin beeindruckt. Wenn du nur dieselbe Energie beim Schauspielen entwickeln würdest. Dann würde es auch vielleicht mal mit einer Rolle klappen.«

Wütend biss sie sich auf die Unterlippe. So fest, bis ein kleiner Tropfen Blut hervorquoll. Sie hatte Talent, war ein Rohdiamant, dem nur der richtige Schliff fehlte. Doch mit seinen Worten traf er sie an ihrer empfindlichsten Stelle.

»Ich weiß, du hast natürlich allen Grund, wütend auf mich zu sein«, erklärte er, nachdem er sie eingeholt hatte. »Lass mich erklären, wieso ich mich gegen dich entscheiden musste. Genauer gesagt, kam die Entscheidung ja gar nicht von mir, sondern von höherer Stelle. Dort hatte man eine andere Favoritin.«

Emma wollte das alles eigentlich gar nicht hören. »Vielleicht kann ich es ja wiedergutmachen?«

Sie lachte laut auf. Er musste sie wirklich für ausgesprochen dumm halten. »Sie sind in der Tat sehr von sich eingenommen, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen überhaupt noch mal zuhören werde.«

Mr. Rhett reichte ihr ein Faltblatt aus den Unterlagen, die er bei sich hatte. Darauf stand der Termin eines weiteren Castings, das in der nächsten Woche stattfinden sollte.

»Ich würde mich verstärkt für dich einsetzen«, meinte er großzügig und kam so nah an sie heran, dass es ihr unangenehm wurde und sie zurückwich. Allerdings spürte sie schon nach zwei Schritten die kühle Wand in ihrem Rücken. Mr. Rhett baute sich vor ihr auf. Sie sah das lüsterne Leuchten in seinen Augen, dann streckte er die Hand aus, wohl in der Absicht, sie zu berühren.

»Lassen Sie mich!«, fuhr sie ihn an und wollte ihn wegstoßen. Aber er blieb vor ihr stehen.

»Zier dich nicht so, du dumme Gans.« Seine Hände schwebten über ihren Brüsten.

»Hey!«, erklang plötzlich eine aufgebrachte Stimme von der anderen Seite des Flurs. Sofort ließ Mr. Rhett von ihr ab, tat, als sei überhaupt nichts passiert, zupfte an seiner Krawatte und ging schließlich weiter. »Denk drüber nach«, ermahnte er sie noch einmal, dann war er verschwunden.

Emma atmete auf, blickte dann in die Richtung, aus der die Rettung gekommen war, und entdeckte Cat.

Nachdem sie heute Morgen so verärgert über ihre Freundin gewesen war, war sie jetzt umso erleichterter, sie hier zu sehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Cat besorgt und kam auf sie zu.

Emma nickte und blickte in Cats funkelnde grüne Augen, die Ruhe ausstrahlten.

»Ich bringe dich nach Hause«, entschied sie und legte den Arm um Emmas Schultern.

*

»Erinnerst du dich an den Blitz?«

Jon war gerade erst ins Büro gekommen, als Amanda bereits hinter ihm stand, eine zusammengerollte Zeitung in der linken Hand.

»Den Blitz?«

»Gestern. Das Unwetter. Weißt du nicht mehr?«

»Ah, ja doch, da war was.«

»Ja. Da war in der Tat etwas.« Sie knurrte leise. Es klang fast wie ein fernes Donnergrollen. »Ich hatte es ja geahnt.«

Jon wunderte sich über ihre seltsame Stimmung. »Und was war es?«

Wortlos drückte sie ihm die Zeitung in die Hand. Auf der Rückseite entdeckte er ein unscharfes Photo, das vor Amandas Haus aufgenommen worden war und sie beide auf ihrer Flucht durch den strömenden Regen zeigte. Die Überschrift lautete: »Amanda Watson – eine neue Liebe?« Und der Untertitel: »Cougars. Auf der Jagd nach jungen Männern«.

Er musste grinsen. War es das, was sie so empörte? Jon nahm es jedenfalls locker, fühlte sich sogar ein bisschen geschmeichelt. Es war das erste Mal, dass er in der Presse stand.

»Ich finde, wir sind ganz gut getroffen.«

»Das ist nicht lustig, Jon.« Sie riss ihm die Zeitung wieder aus der Hand.

»Okay, aber ein Drama ist es auch nicht.«

»Ich will mein Privatleben nicht öffentlich machen.«

»Das musst du doch auch nicht.« Er legte ihr beide Arme um die Taille und küsste sie. »Obwohl es von mir aus die ganze Welt wissen könnte. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Das ist einfach ärgerlich«, unterbrach sie ihn brüsk. »Wieso können die ihre Finger nicht von mir lassen?«

»Ist es denn wirklich so schlimm?«

Sie seufzte. »Es gibt Leute, die schlimmer dran sind. Trotzdem, das hier geht zu weit.« Sie löste sich aus seinem Griff und warf die Zeitung in den Papierkorb. Er hatte den unbestimmten Eindruck, dass sie vor allem der Untertitel gekränkt hatte. Dabei störte ihn der Altersunterschied nicht im Geringsten. Sollten die Leute doch darüber denken, was sie wollten.

»Na ja, vergessen wir das Ganze.«

Sie legte einen Stapel Briefe auf seinem Tisch ab. »Das muss alles bis heute Abend durchgearbeitet sein.«

Jon fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Verdammt viel.« Aber er hatte es versprochen.

»Ja. Und ist das ein Problem?«

Sie war immer noch wütend, das hörte man ihr an. Jon konnte es ihr kaum verdenken. Außerdem mochte er es, wenn sie ab und an die Chefin raushängen ließ. Umso erotisierender würden ihre kleinen Spiele werden, wenn sich das Blatt wieder wendete.

»Nein, nein, natürlich nicht, Chefin.« Er zwinkerte ihr lächelnd zu.

»Gut.« Sie war schon fast an der Tür, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Ach ja, da ist noch etwas.«

Er hob den Kopf. Wow, sie sah in ihrem Businessoutfit verdammt sexy aus. Und ihr Blick, der vor Wut nur so funkelte, machte ihn unwahrscheinlich an. Er verspürte den Drang, sie sich vorzunehmen, sie unter seinen Händen zum Beben zu bringen. Aber das wäre in diesem Moment gänzlich unpassend. Trotzdem regte sich etwas in seiner Hose.

»Ich erwarte eine Lieferung. Nimm sie bitte entgegen und bring sie heute Abend zu mir nach Hause.«

»Wieso? Fahren wir nicht zusammen?« Er hätte das Szenario in der Garage gern noch mal wiederholt.

»Ich habe noch einige Termine außerhalb. Bis später dann.« Nun klang ihre Stimme wieder sanfter, und sie hauchte ihm ein Luftküsschen zu.

Die Lieferung wurde gegen 15 Uhr gebracht, und Jon nahm sie wie verabredet auf dem Heimweg mit. Immer wieder warf er einen Blick auf den flachen Karton, den er auf dem Beifahrersitz abgelegt hatte, und fragte sich, was wohl darin war. Schon ging seine Phantasie mit ihm durch. War es Spitzenunterwäsche? Oder etwas noch Verruchteres?

Zu seiner Enttäuschung war Amanda noch gar nicht zu Hause, als er die Villa betrat. Er legte den Karton auf dem Wohnzimmertisch ab und schlich immer wieder um das Päckchen herum, mit sich ringend, ob er vielleicht doch einen Blick hineinwerfen sollte. Schließlich entschied er sich, es bleiben zu lassen. Amanda würde sicher bald hier sein, und dann würde er erfahren, was sie bestellt hatte.

Allerdings traf Amanda erst kurz nach Mitternacht ein, und Jon war da schon längst auf der Couch eingeschlafen. Ein zärtliches Küsschen auf seine Stirn weckte jedoch schnell seine Lebensgeister.

»Das ist ja … wirklich verdammt spät geworden …«

»Ein längeres Gespräch mit meinem alten Freund Steven. Es geht um ein Projekt, das mir sehr am Herzen liegt.«

»Klingt geheimnisvoll.«

»Ich bin geheimnisvoll.« Sie öffnete seine Krawatte und hauchte ihm einen Kuss auf den Hals.

»O ja, Chefin, das kann man wohl sagen, denn ich rätsele schon die ganze Zeit, was in diesem verfluchten Päckchen ist.«

Sie setzte sich auf seinen Schoß, und er glaubte, ihre Hitze durch seine Hose hindurch spüren zu können.

»Soll ich es dir vorführen?«

»Unbedingt!«

Sie küsste ihn und verschwand mit dem Päckchen im Nebenzimmer. Jon lehnte sich zurück und versuchte, seine Phantasie zu bremsen. Er erwartete alles, von romantischer Unterwäsche bis hin zum Lack-Catsuit, aber was sie dann tatsächlich trug, verschlug ihm den Atem.

Sprachlos kam er auf sie zu und musterte sie von allen Seiten. Ein Traum in Rot, der bis zu ihren Fußknöcheln reichte, den Rücken aber frei ließ und ihre Brüste mit runden, rot schimmernden Körbchen stützte. Amanda sah wie eine Göttin aus. Elegant, stolz, unnahbar.

Eine lange Perlenkette klimperte bei jeder Bewegung von Amanda verführerisch. Der Schmuck sah wertvoll aus. Wie alles an ihr.

»Wow«, brachte er endlich hervor. »Das ist … ein Traum.« Seine Stimme zitterte leicht, das war er eigentlich nicht gewohnt. Er war ein Typ, der immer die Kontrolle behielt. Außer in diesem Fall.

Amanda lachte, drehte sich einmal um sich selbst, so dass der Rockteil des Kleides mitschwang und ihre grazilen Beine für einen kurzen Augenblick frei gab.

»Das ist von LaRouge.«

Der Name war offenbar Programm, und das Kleid musste ein Vermögen gekostet haben.

»Aber es ist nur geliehen«, erklärte Amanda, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Sie haben mich gebeten, es auf der Midnight Gala am kommenden Wochenende zu tragen. Die Kette wird aber noch ausgetauscht. Ich bekomme ein sehr edles Collier, auch von LaRouge, geliehen. Nur für diesen Anlass. Und jetzt halt dich fest. Es hat einen Wert von einer halben Million Dollar.«

Das war in der Tat so beeindruckend, dass Jon kaum Worte fand, sein Erstaunen auszudrücken.

Eine halbe Million. So viel würde er vermutlich nie auf einmal besitzen.

»Du gehst auf die Midnight Gala?« Soviel er wusste, war dies eine Preisverleihung ähnlich wie die Golden Globe Awards.

»Das bringt mein Job hin und wieder so mit sich.«

Sie griff nach der Fernbedienung, schaltete die Stereoanlage ein. Dann legte sie Jon die Arme um den Hals. Und im Rhythmus der leisen Musik fingen sie zu tanzen an. Engumschlungen. Er spürte jeden Zentimeter ihres Körpers an seinem und bewegte sich ganz automatisch im Takt der Musik mit.

»Und wo findet die Gala statt?«

»In New York.«

Ein leises »Wow« entfuhr ihm. New York war sein persönlicher Traum. Schon lange hatte er diese Stadt sehen wollen, doch irgendwie war immer etwas dazwischengekommen. Die Vorstellung, mit Amanda dorthin zu fliegen, war sehr reizvoll, vor allem romantisch. Er stellte sich vor, wie sie im Bett ihres Hotelzimmers frühstückten. Mit Sekt und Kaviar.

»Das wird sicherlich wunderschön.« Er wollte sie küssen, aber sie wich ihm aus, drehte den Kopf zur Seite.

»Ich werde mit Steven dort sein«, sagte sie rasch und erstickte jede Hoffnung auf New York damit im Keim.

Steven. Aha. Der gute alte Freund.

»Das steht schon seit einigen Monaten fest. Wir hatten das ausgemacht, noch bevor wir uns kennengelernt haben, Jon.«

»Verstehe.« Irgendwie kam ihm das alles trotzdem etwas merkwürdig vor. Wieso hatte sie ihre Pläne nicht geändert, wenn sie schon so lange von der Reise wusste? Es wäre doch naheliegend gewesen, ihn als Begleitung mitzunehmen.

Amanda lächelte ihn an, als hätte sie ihn längst durchschaut. »Du bist doch jetzt nicht eifersüchtig, oder?«

»Nein, keineswegs.« Doch das war gelogen. Ihn störte es, dass sie mit einem anderen zu einer solch wichtigen Veranstaltung ging, es kratzte an seinem Ego. Aber irgendwie würde er schon damit umgehen können.

»Ich gehöre nur dir«, versicherte Amanda und drehte sich im Takt der Musik im Kreis. Sie glich einem Schmetterling, der von einer Blüte zur nächsten schwebte, so zart, jede Bewegung nur ein Hauch. Jon hatte keine Lust mehr, zu tanzen, und löste sich von ihr.

»Ach, Jon.« Sie legte sich auf die Couch in einer Pose, die einfach verführerisch war, winkelte ein Bein leicht an, so dass der rote Stoff sinnlich an ihm herunterrutschte.

Jon seufzte. Diese Frau sah atemberaubend aus. Egal in welcher Pose. Wie sollte er ihr jetzt noch länger widerstehen?

Er kniete sich neben sie. Genau so, wie sie es erwartet hatte. Letztendlich war er auch nur ein Mann, und sie wusste, wie sie diese Spezies um den Finger wickeln konnte. Dennoch, ein wenig enttäuscht schien er immer noch zu sein. Sein Blick war ernster als sonst. Es rührte sie und schmeichelte ihr, dass er wegen Steven eifersüchtig wurde. Dabei war es zwischen Steven und ihr schon lange aus.

Sanft strich er über den weichen roten Stoff ihres Kleides. Sie spürte die Wärme, die von seiner Hand ausging.

»Du bist so schweigsam.«

Er antwortete nicht, konzentrierte sich nur auf ihren Körper. Andächtig zeichnete er ihre Formen nach.

»Es gibt wirklich keinen Grund, misstrauisch zu sein.«

»Das bin ich auch nicht.«

»Nicht?« Sie schmunzelte.

»Ich stelle mir gerade vor, wie du in diesem Kleid über den roten Teppich schreitest, wie alle Blicke auf dich gerichtet sind und Photos von dir geschossen werden. Wie die ganze Welt dich sieht, bewundert und beneidet, aber niemand außer mir dich darin lieben darf.«

Seine Hand wanderte tiefer, strich den Rock glatt, unter dessen feinen Stofffalten sich ihre langen, schlanken Beine abzeichneten. »Du siehst darin wie eine Elfe aus. Zerbrechlich, und sehr weiblich. Aber in Wahrheit …« Vorsichtig streifte er ihr die Highheels ab, hauchte Küsse auf ihren Fußrücken und auf jeden einzelnen Zeh. »… bist du ein rotes Teufelchen.«

Jons Lippen wanderten an ihrem Bein hinauf, küssten ihr Knie, und er schob das Kleid höher, bis ihr ebenso roter Slip darunter hervorblitzte.

Er fingerte an ihrem Höschen, wollte es herunterziehen, überlegte es sich dann aber scheinbar noch einmal anders, und seine Hände verschwanden unter dem roten Stoff, gingen auf Wanderschaft hin zu ihrem Bauch, ihren Brüsten, massierten diese, so dass sich der Stoff und die Körbchen sacht bewegten. Amanda stöhnte leise, räkelte sich wie ein Kätzchen. Er zwirbelte ihre Brustspitzen mit Daumen und Zeigefinger, bis sie steif wurden. Schließlich zog er ihr das Kleid vorsichtig über den Kopf, legte es ordentlich auf den Sessel.

Amanda blieb auf der Couch liegen, sich der Signalfarbe ihres Slips nur allzu bewusst. Jons Gesicht versank zwischen ihren Schenkeln, und sie spürte, wie er ihren Duft einsog und ihre eigene Feuchtigkeit, die durch den Stoff ihres Slip drang. Ihre Scham pulsierte, rieb sich an der Innenseite des Höschens, als wollte sie sich daraus befreien. Dann leckte er über sie, übte gerade so viel Druck aus, dass sie die Bewegungen seiner Zunge durch den Schlüpfer hindurch spürte. Und während er das auf äußerst anregende Weise tat, tastete seine Hand über ihren Bauch, bis Jon die Perlenkette zu fassen bekam und an ihr zog.

Amanda verspürte einen leichten, fordernden Druck an ihrem Nacken. Die einzelnen Perlen drückten sacht gegen ihre Haut. Jon richtete sich auf und betrachtete die Kette, die zu ihrem Hals führte. Aber da war auch jenes verruchte Grinsen, das verriet, dass er etwas mit ihr vorhatte. Er zog erneut an der Kette und zwang sie dadurch aufzustehen. Dann musterte er sie ausgiebig, ging einmal um sie herum, betrachtete ihren Po, kniff hinein und nahm das Ende der Kette wieder auf.

»Sehr schön«, sagte er anerkennend. »Folge mir, meine schöne Diva.« Geschickt lotste er sie um den ovalen Glastisch herum. Amanda folgte ihm und dem Zug an ihrer Kette nur allzu bereitwillig.

»Hier ist es gut«, entschied er und blieb vor dem gemütlichen Ohrensessel stehen, schob sie vor sich und streichelte ihr den Rücken. Seine Finger hinterließen eine prickelnde Spur zwischen ihren Schulterblättern, die sich entlang ihrer Wirbelsäule hinabschlängelte.

»Was hast du denn mit mir vor?«, fragte sie, und ihre Stimme klang belegt, wie immer, wenn sie sehr erregt war. Jon antwortete nicht.

Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und drückten sie abrupt nach vorn, so dass ihr Oberkörper über der Lehne des Sessels zum Liegen kam und ihr praller Po sich ihm entgegenreckte. Eine äußerst demütigende Position, die aber ebenso geil war. Hilflos strampelte sie mit den Beinen, was ihn zum Lachen reizte. »So gefällst du mir.«

Jon packte ihre Hände, hielt sie hinter ihrem Rücken zusammen und band ihr das Ende der Perlenkette um die Handgelenke. Sie erschrak über seine Kraft, verspürte aber nicht den geringsten Drang zu protestieren, sondern wünschte sich sogar, er würde die Kette noch etwas fester ziehen. Aber auch so spannte sie schon stark genug.

Jon betrachtete sie erneut von allen Seiten, und eine Mischung aus Scham und Erregung machte sich in ihr breit. Sie konnte sich nicht befreien, selbst wenn sie es gewollt hätte. Er trat wieder hinter sie und versank mit dem Gesicht in ihrem roten Höschen, leckte noch einmal über ihre verhüllte, geschwollene Spalte. Seine Lippen wanderten hinauf, liebkosten ihre prallen Pobacken, und schließlich riss er ihr Höschen bis zu den Kniekehlen hinunter. Sie konnte seinen riesigen Schatten an der Wand sehen, der sich über den ihren beugte, da drückte er auch schon seinen Unterleib an sie, rieb sich an ihrem Gesäß, während sein pralles Glied durch ihre feuchte Spalte glitt.

Amanda stöhnte auf, straffte den Rücken, so dass ihr Po noch mehr in die Höhe ragte. In dem Moment versetzte Jon ihr einen Klaps auf das Gesäß. Einfach so. Es irritierte sie, verwunderte sie. Schlimmer. Es ließ nicht nur diese Stelle, sondern auch ihre Scham glühen!

Ein »Uuh« entwich ihrer Kehle. Sie wollte fragen, wofür das war, da setzte es einen zweiten Klaps, der jedoch zärtlicher war als der erste. Genau auf dieselbe Stelle.

»Ist das für New York?«, fragte sie keuchend.

Jon lachte. »Das ist, um dich anzuheizen, Süße. Ich will, dass du den besten Orgasmus deines Lebens bekommst, damit du in New York nicht vergisst, was du an mir hast.«

Er küsste ihren Nacken, und ein süßes Kribbeln blieb zurück. Mit einer Hand drückte er ihren Kopf nach unten, so dass sie sich nicht einmal nach ihm umschauen konnte. Die Kette spannte um ihren Hals und ihre Handgelenke. Doch sie wünschte sich, es wäre noch etwas fester.

»Ich weiß doch, was meine Chefin so mag«, flüsterte er ihr ins Ohr und rieb sich heftiger an ihr.

Oh, verdammt. Er hatte so recht. Sie fühlte sich verrucht, schmutzig, unendlich geil, und das Adrenalin pumpte ohne Unterlass durch ihren Körper, trieb diesen an seine Grenzen.

Der dritte Klaps brannte. Jetzt war sie sich sicher. Jon war noch immer wütend, und der Grund dafür war Steven.

Doch die kleine Eifersüchtelei törnte sie an, machte den Sex noch besser. Intensiver. Er streifte sich ein Kondom über und drang mit einem einzigen, kräftigen Stoß in sie, bewegte sich vor und zurück, weitete sie, füllte sie aus. Das Brennen verteilte sich nun über ihr ganzes Gesäß, machte auch vor ihrer Mitte nicht halt. Ihr Po musste rot leuchten. Sie wünschte, sie hätte Verspiegelungen an die Decke angebracht, um es selbst sehen zu können. Vielleicht hätte sie die Gerte aus der »Jewels«-Boutique doch mitnehmen sollen? Sie fand zusehends mehr Gefallen an diesem Spiel.

Doch zu ihrem Erstaunen folgte kein weiterer Klaps, und Amanda war nicht sicher, was die schlimmere Bestrafung war. Seine Hand noch einmal zu spüren zu bekommen oder eben nicht.

Jon hielt sich an ihrer Taille fest, schob sich ihr entgegen, immer schneller und schneller. Ein Gefühl höchster Glückseligkeit durchströmte sie. Es war intim, vertraut, hemmungslos.

Amanda passte sich seinem Rhythmus an, ließ sich von ihm führen, und mit jedem leichten Stoß fing die Kette um ihren Hals an zu klimpern, sich auf ihrem Rücken im Takt mitzubewegen, als wollte sie sie an ihre Fesselung erinnern.

Sie spürte Jons Verlangen, seine Gier nach ihr, seine Lust, die Erregung, und es kam ihr. Erst einmal, dann ein zweites und sogar ein drittes Mal hintereinander, in süßen Wellen, die über sie hinwegbrandeten. Stoßweise, rauschend, kribbelnd. Jede von ihnen war so intensiv wie nie zuvor, und jedes Mal hatte sie das Gefühl, ein Stück weit über dem Boden zu schweben. Jon hatte recht gehabt, als er ihr den besten Orgasmus ihres Lebens prophezeit hatte. Dies war er zweifelsohne. Atemlos sanken sie zu Boden. Erschöpft, und doch befriedigt.

Er strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, blickte ihr fest in die Augen, als wollte er sagen: Du gehörst mir.

Sie zerrte an der Kette, wollte sich befreien, aber er grinste sie nur an, packte ihren Kopf und küsste sie ungestüm.



Als Jon neben Amanda im Bett lag, plagten ihn Gewissensbisse. Vielleicht hätte er sie nicht derart hart rannehmen sollen? Doch der Gedanke, dass sie mit einem anderen Mann nach New York flog, hatte ihn irgendwie verrückt gemacht. Ein Gefühl, das er bisher nicht gekannt hatte, das ihm fremd war.

Nun kuschelte sie sich eng an ihn, schlief so friedlich in seinen Armen, dass ihm klar wurde, wie unsinnig der Anflug von Eifersucht gewesen war. Und er erkannte, wie sehr er Amanda liebte, dass er sie auf keinen Fall an einen anderen verlieren wollte …

*

Das schrille Klingeln des Telefons riss Emma aus dem Schlaf. Sie fühlte sich wie gerädert, weil sie kaum geschlafen hatte. Ireen hatte gestern Abend einen jungen Mann mitgebracht, den sie in einer Bar kennengelernt hatte, und mit dem das WG-Trio bis spät in die Nacht hinein gefeiert hatte. Alkohol war in Strömen geflossen, doch Emma hatte sich nach ihren letzten Erfahrungen damit zurückgehalten, während Cat und Ireen ihre Grenzen ausgelotet hatten.

Der junge Mann – Angel hieß er, war auch Schauspieler und ebenso erfolglos wie Emma und ihre Freundinnen, stets auf der Suche nach einem Engagement und immer knapp bei Kasse – war schnell Objekt der Begierde aller drei Mädchen geworden, denn sein Name, das musste man neidlos anerkennen, war Programm. Er besaß den Körper eines Athleten, war groß und sonnengebräunt. Der Clou waren allerdings seine weißblonden Haare, die bis auf seine breiten Schultern reichten und ihm jenes engelhafte Äußere verliehen, das Emma nicht mehr aus dem Kopf bekam. Mit ein Grund, warum sie nicht hatte einschlafen können.

Angel arbeitete in einem Nachtclub, wo er sich gegen Bares auszog und den Leuten mit seinem Tanz einheizte. Am Abend zuvor hatte er den Mädels eine kleine Kostprobe gegeben, und in der Tat waren seine erotischen, äußerst männlichen Bewegungen die reinsten Appetitanreger gewesen. Als Emma zu Bett gegangen war, hatte sie noch immer das Bild seines muskulösen Oberkörpers vor ihrem geistigen Auge. Er war ein Traum von einem Mann.

Und eben dieser Traummann tauchte plötzlich hinter ihr im Flur auf, als Emma ans Telefon gehen wollte. Den Hörer nahm sie allerdings gar nicht mehr ab. Sie blieb stehen und starrte ihn ungehörig lange an, denn Angel war so nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, präsentierte sich ihr in all seiner Schönheit. Starke Arme, große Hände, die sicherlich fest zupacken konnten. Wie konnte ein Mann nur so verdammt gut aussehen?

»Guten Morgen«, grüßte er sie mit sanfter Stimme, aber Emma hörte gar nicht, was er sagte. Allein seine Bauchmuskeln waren zum Niederknien. Er musste bei Ireen übernachtet haben. Wen wunderte das? Sie hätte ihn bestimmt auch nicht nach Hause geschickt.

Schau weg, ermahnte sie sich vergeblich. Angel lächelte sie verlegen an. Seine Wirkung auf Frauen war ihm ganz sicher nicht fremd. Schon gar nicht in seinem Job. Wahrscheinlich passierte es ihm dauernd, dass eine Angehörige des weiblichen Geschlechts mit offenem Mund vor ihm stand und den Blick nicht abwenden konnte. Emma jedenfalls schaffte es kaum, sich zu bewegen, wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, und spürte nur ein Prickeln in ihren Wangen. Und da hörte das Telefon auch schon auf zu klingeln.

»Wer immer das war, er ruft sicher noch mal an«, war Angel überzeugt.

Emma nickte und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Doch noch ehe sie die Tür hinter sich zumachen konnte, stand Angel schon wieder hinter ihr.

»Warte doch, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Emma stammelte irgendetwas Zusammenhangloses.

»Hübsch hast du es hier«, meinte er anerkennend und sah sich um.

Versehentlich glitt ihr Blick auf seine Männlichkeit. Sein Glied wirkte riesig, war im Begriff zu wachsen, sich aufzurichten. Halleluja!

»Wie ist das nun … bist du mit Ireen fest zusammen?«, wollte Emma wissen und drehte sich rasch um, fächerte sich, wie sie hoffte, unauffällig frische Luft mit der Hand zu.

»Ireen ist süß.« Seine Hände legten sich auf Emmas Schultern und fingen an, ihr den Nacken zu massieren. Ganz sanft, ganz vorsichtig. Sie musste immer noch träumen. Das war die einzige Erklärung für das, was hier gerade geschah.

»Angel …«

Emma seufzte. Der Typ war zu heiß, um die Finger von ihm zu lassen, und andererseits ging ihr alles zu schnell. Was war denn nun mit Ireen? Sie wollte ihrer Freundin auf keinen Fall den Freund ausspannen.

»Du bist ja ganz schön verkrampft«, stellte Angel fest. Ja, das war sie in letzter Zeit häufiger.

»Ireen ist süß«, erklärte er. »Aber mehr ist da nicht. Wir sind uns einig, Sex ja, Gefühle nein.«

Emma schluckte. Sex mit Angel musste phantastisch sein. Oh, Himmel, woran dachte sie nur?

Seine Hände fühlten sich wundervoll an. Sie schloss die Augen und genoss die kleine Massage und das sinnliche Prickeln, das sich in ihrem Körper ganz langsam ausbreitete.

»Und wie funktioniert das so? Ohne Gefühle, meine ich?«

»Gefühle sind immer im Spiel.«

»Aber du hast doch gesagt …«

»Verlangen, Begehren, Sehnsüchte. Das sind doch sehr schöne Gefühle, findest du nicht?«

»Wenn sie erfüllt werden.«

»Ich könnte dir jeden Wunsch erfüllen.«

Emma biss sich auf die Unterlippe. Einfach nur Sex. Was war daran verkehrt? Wenn sie es beide wollten? Alan würde sie vielleicht niemals wieder aus ihrem Herzen bekommen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht auch jemand anderem zugetan sein konnte.

Zärtlich strich Angel ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. Seine Berührung war so sanft, so liebevoll, wie sie es nur selten erfahren hatte. Es war jene Wange, die Onkel Mac bevorzugt geschlagen hatte, wenn sie nicht das getan hatte, was er von ihr verlangt hatte. Wie oft hatte sie den brennenden Schmerz noch gespürt, als alle Wunden längst verheilt gewesen waren.

Emmas Körper sehnte sich nach Angels harten Muskeln, nach seinen starken Händen, die sie überall spüren wollte. Etwas Vergleichbares hatte sie nie zuvor empfunden. Und wenn es nur für ein Mal sein sollte, dann war es eben so. Aber jetzt, in diesem Moment, erschien es ihr gleich, ob die Gefühle nur Illusion waren oder nicht. Wenigstens an ihre Echtheit wollte sie glauben.

Seine Hand wanderte tiefer, über ihr Kinn, ihren Hals hinunter, und Emma schluckte, als seine Finger ihr Dekolleté erreichten.

Ein heftiges Prickeln breitete sich unter ihrer Haut aus, und es fühlte sich an, als würden kleine elektrische Blitze aus seinen Fingerspitzen schießen.

»Aber wenn es dir unangenehm ist, kann ich auch gehen …«

»Nein«, unterbrach sie ihn eilig. Er sollte jetzt nicht aufhören. Auf gar keinen Fall! Es fühlte sich viel zu gut an. Es war genau das, was sie jetzt brauchte.

Ein Lächeln umspielte Angels sinnliche Lippen. Der Anblick dieses etwas zu großen, aber äußerst wohlgeformten Mundes steigerte ihre Lust und ihre Sehnsucht nach einem zärtlichen Kuss. Angel schien das zu erkennen, denn er senkte den Kopf und verschloss ihren Mund, erst vorsichtig, dann leidenschaftlich und so ungestüm, dass sie kaum zu Atem kam.

Er zog sie mit sich auf ihr Bett. Und Emma ließ sich fallen, einfach nur fallen, genoss das Gefühl, begehrt zu werden und selbst zu begehren. Sie wollte ihn überall spüren. Seine Hände, seine Lippen, seinen Körper an ihrem. Und weil sie es nicht erwarten konnte, streifte sie rasch ihr Nachhemd ab, und Angels Gesicht verschwand zwischen ihren Brüsten. Zärtliche Küsse benetzten ihre Spitzen. Er rieb mit seiner Zunge an ihnen, während seine Hände auf Wanderschaft gingen, über ihren Rücken glitten, hinunter bis zu ihrem Po.

»Komm höher, setz dich auf mich«, forderte er sie auf und schob sie so weit nach vorn, dass sie auf seiner Brust saß. Kurz musste sie an Alan denken, der sie bei ihrem ersten Mal ebenfalls dazu aufgefordert hatte. Aber die Erinnerung war genauso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Was spielte das Gespenst der Vergangenheit für eine Rolle, in einem solch intimen, sinnlichen Moment wie diesem?

Emma konzentrierte all ihre Sinne auf Angel, spürte seinen Atem unter sich, wie sich seine Brustmuskeln mit jedem Atemzug an ihre Scham und ihren Po drückten. Er war heiß, unglaublich heiß, fühlte sich an, als kochte das Blut in seinen Adern.

»Sie sagen, dass meine Zunge wie der Flügelschlag eines Engels ist«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Sie wollte nicht wissen, wer »sie« waren. Sie wollte wissen, ob es stimmte, was »sie« sagten. Emma reckte sich ihm entgegen, neugierig, ob er seinem Namen auch gerecht würde.

Angels Kopf tauchte zwischen ihre Schenkel. Heiß strich sein Atem über ihre kleinen Schamlippen. Es kitzelte und reizte sie gleichermaßen. Unter sich sah sie seine hellblonden Haare, die sich in Form eines Fächers auf ihrem Kissen ausgebreitet hatten.

Und dann setzte er sich in Bewegung. Erst glaubte sie nur einen leisen Luftzug an ihrer empfindsamsten Stelle zu spüren, so als bliese ihr jemand seinen Atem entgegen. Aber dann spürte sie auch ein zartes Saugen, fühlte, wie weiche Lippen ihre Perle umschlossen, sie hingebungsvoll liebkosten, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Das Spiel mit dem Druck, den er mal stärker, mal nur ganz leicht einsetzte, regte sie an, bis sich ihr Unterleib seinen Bewegungen anpasste. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, ein Schauer jagte den nächsten.

Und dann spürte sie ihn. Unverkennbar. Den Flügelschlag eines Engels. Rasch, in unendlich schnellen Folgen, glitt seine Zunge an ihr auf und ab, schien Emma jedes Mal nur ganz zart zu berühren. Und eben diese Zärtlichkeit, der Druck, der fast zu wenig schien, trieben sie in den Wahnsinn, weil sich alles plötzlich viel intensiver anfühlte. Das Pochen. Das Pulsieren.

Emma konnte nicht anders, bewegte ihr Becken stärker, um Druck aufzubauen, den er ihr noch verwehrte.

Leicht wippte sie, drückte ihn damit fester ins Kissen, und Angel stöhnte lustvoll auf. Seine Hände krallten sich in ihren Po, hielten sich an ihr fest, und als sie einen kurzen Blick über ihre Schulter warf, erstarrte sie fast vor Schreck darüber, wie stark sein Glied angeschwollen war, dass seine Spitze rot hervortrat und ins Leere stieß.

»Das ist so geil«, hauchte sie und fasste nach einer Haarsträhne von ihm, zog leicht daran, und Angel ließ seine Zunge spielen, setzte erneut den Flügelschlag ein, um sie anzutreiben. Kurz hob sie ihren Po leicht an, um ihm einen Atemzug zu verschaffen, dann empfingen sie seine warmen Lippen erneut, umspielten sie. Ganz federleicht.

Emma genoss das Spiel über alle Maßen, doch sie brauchte bald mehr. Viel mehr als das, und als sie sich erhob, glänzten die Spuren ihrer Lust auf seinem Kinn und an ihren Beinen.

Angel grinste sie an. Sein Gesicht war gerötet, doch seine Augen leuchteten vor Wollust.

»Setz dich auf mich«, bat er flüsternd, und Emma verstand. Sie wich ein Stückchen zurück, bis sie seine pochende Eichel an ihrer Enge spürte, die gierig anklopfte, als wollte sie um Einlass bitten. Doch anstatt ihm dies zu gewähren, schwebte sie nur wenige Millimeter über ihm, neckte ihn, bis er ihr sein Becken gierig entgegenreckte. Doch er stieß jedes Mal ins Leere.

Emma lachte leise, ging in die Knie und rieb über seinen Schaft, ohne ihn aufzunehmen. Angel schloss gequält die Augen. Ihr gefiel es, die Kontrolle auszuüben, sein Verlangen noch etwas hinauszuzögern. Er stöhnte leise, bewegte sich unter ihr, ohne sein Ziel zu erreichen. Sie fand ihn verdammt sexy, und es machte sie an, seine fast schon hilflosen Stöße unter sich zu spüren. Doch mit jeder Bewegung kam er seinem Ziel ein Stück näher, bis sie sich schließlich leicht hob und auf ihn setzte.

Angel verschwand in ihr, füllte sie aus, bis sich seine Hoden an sie schmiegten. Er pulsierte wild, wuchs, wurde hart und mächtig. Sacht bewegte er sich, und Emma fiel in seinen Rhythmus ein, der schneller wurde. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf diesen hinreißenden Mann, auf seine Nähe, seine Wärme, als plötzlich ein schrilles Läuten in der Ferne erklang, das sie nur für einen Moment ablenkte, dann war sie wieder ganz bei ihm. Was für ein herrliches Gefühl, wenn er tief in sie stieß, sie gänzlich ausfüllte. In diesem Moment schien es nur sie beide zu geben. Es war gleich, dass sie sich kaum kannten, es war gleich, dass sie eigentlich nichts füreinander empfanden, sich nur körperlich zueinander hingezogen fühlten. Und genau das war okay. Es war unkompliziert, es war aufregend, aber vor allem sexy. Emma fühlte sich, als würde sie Achterbahn fahren. Berge und Täler, die sie immer schneller passierte, bis sie schließlich über das Ende der Schienen hinausschoss. Ihre Finger krallten sich in seine Brust, als wollte sie sich festhalten. Ihr Herz raste.

Sie hatte sich gerade von ihm gelöst, als plötzlich die Tür aufsprang und Cat hereingestürmt kam.

Emma starrte ihre Freundin erschrocken an, riss ihre Bettdecke hoch und zog sie bis zu ihrer Brust, so dass auch Angel bis zum Kinn darunter verschwand.

Aber Cat schien nicht im Mindesten überrascht, es schien sie nicht einmal zu interessieren, dass sich Emma mit Ireens Bekanntschaft vergnügte. Stattdessen sprang Cat wie von einer Tarantel gestochen auf und ab, jubelte wild und riss die Arme in die Höhe. »Wisst ihr, wer das war?«, kreischte sie. »Wisst ihr, wer gerade angerufen hat?«

Emma schüttelte irritiert den Kopf.

»Ich sag’s euch. Das waren die vom Open Call! Ich hab die Rolle. Sie haben mich ausgewählt. Könnt ihr euch das vorstellen? Meine erste große Rolle! Nicht so eine kleine ohne Text oder mit nur einem Satz. Ich kann es noch gar nicht fassen.« Sie lachte, machte erneut einen Luftsprung. Und noch ehe Emma oder Angel etwas sagen konnten, war Cat schon wieder aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

»Das ist schön für deine Freundin«, meinte Angel.

Für Emma war diese Nachricht ein kleiner Schock. Natürlich freute sie sich für Cat, gönnte ihr den Job von Herzen, nur sie selbst war wieder einmal leer ausgegangen, und das nagte an ihrem Selbstbewusstsein.

Die berauschende Achterbahnfahrt war vorbei. Die Glücksgefühle erloschen. Ernüchterung machte sich in ihr breit. Angel schien zu spüren, dass es ihr nicht gut ging. Er lehnte seinen Kopf an ihren, streichelte ihre Schulter. Und plötzlich war Emma froh, dass er bei ihr war.

*

»Wenn Sie keinen Wunsch mehr haben, würde ich gern Feierabend machen, Mr. Miller.« Vivien lugte durch die Tür ins Wohnzimmer. Wie gewöhnlich beäugte ihn das Hausmädchen mit einer eigenartigen Mischung aus Misstrauen und Verzückung. Er war sich nie ganz sicher, was er von der Kleinen halten sollte.

»Nur zu«, sagte er, ohne sie weiter zu beachten, denn im Augenblick interessierten ihn die Prominenten, die über den roten Teppich liefen, viel mehr. Jon lehnte sich zurück und nahm die Fernbedienung, um lauter zu stellen.

Eine Reporterin berichtete live vor Ort von dem größten Spektakel des Jahres, wie sie es nannte. Jon hoffte darauf, Amanda in ihrem traumhaften roten Kleid und mit dem sündhaft teuren Collier zu sehen. Natürlich war er auch neugierig auf ihren alten Freund Steven, der sie begleitete. Noch immer lag es ihm schwer im Magen, dass sie zu dieser wichtigen Veranstaltung mit einem anderen Mann ging. Amanda hatte ihm zwar mehrfach versichert, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, doch Jon konnte nun einmal nicht aus seiner Haut. Er liebte sie. Mehr als er jemals zuvor jemanden geliebt hatte. Die Gefühle waren so stark, dass sie ihn selbst verunsicherten, was er jedoch Amanda gegenüber niemals zugegeben hätte. Sie sorgten aber auch dafür, dass er ungewohnt eifersüchtig reagierte, sich Sorgen machte. Steven und sie hatten ein sehr inniges Verhältnis, wie er ihr hatte entlocken können. Aber dann hatte sie geschwiegen, und in ihm war das unbestimmte Gefühl erwacht, dass die beiden doch etwas mehr verband als nur Freundschaft.

Viele bekannte Gesichter, Stars und Sternchen liefen durch das Bild. Eine Parade der Paradiesvögel.

»Ah, das ist die Midnight Gala«, bemerkte Vivien, die noch immer nicht gegangen war und nun auch gar nicht mehr daran zu denken schien. Stattdessen setzte sie sich ebenfalls auf die Couch und starrte gebannt auf den Bildschirm.

Jon nickte nur.

»Und? Haben Sie Miss Watson schon ausfindig gemacht?«

»Bisher nicht.« Vielleicht war sie als Filmproduzentin für die Presse auch nicht interessant genug? Meistens waren es ja die Schauspieler, die von den Reportern umringt wurden. Andererseits war Amanda früher auch einmal Schauspielerin gewesen. Noch dazu sah sie einfach umwerfend aus, war ein Augenschmaus für jede Kamera. Und so gab er die Hoffnung nicht auf, sie doch noch bei der einen oder anderen Einstellung zu erblicken.

»Schauen Sie, da ist sie!«, rief Vivien plötzlich ganz aufgeregt und klatschte in die Hände.

Tatsächlich sah man in diesem Moment Amanda durch das Bild laufen.

»Sie sieht toll aus«, schwärmte das Hausmädchen. »Was für ein Kleid. Und ihr Schmuck erst. Ein Traum!«

Fünfhunderttausend Dollar war dieses Collier wert. Ein Wahnsinn. Ohne Versicherung konnte man es sich gar nicht erlauben, so teuren Schmuck zu tragen. Aber der Gedanke war gleich wieder fort. Jon interessierten weniger Amandas Accessoires als viel mehr ihr ominöser Begleiter, der zu seiner Erleichterung alles andere als ein Adonis war. Ein bisschen übergewichtig, deutlich älter als sie und, so wie er sie einschätzte, überhaupt nicht Amandas Typ. Er wirkte geradezu langweilig. Grauer Anzug, weißes Haar, blasses Gesicht. Und dafür dieses Gefühlschaos? Jon lachte erleichtert auf.

»Miss Watson! Amanda, bitte! Nur ein paar kurze Fragen«, rief die Reporterin plötzlich und winkte Amanda zu sich. Diese strahlte in die Kamera wie eine Schönheitskönigin. Ihr Lächeln war so atemberaubend, so ehrlich, so glücklich, Jon hätte diese vollen Lippen am liebsten auf der Stelle geküsst.

»Bitte verraten Sie uns etwas über Ihren Assistenten!«

Das traumhafte Lächeln erstarb für eine Zehntelsekunde. Ein normaler Zuschauer hatte es sicherlich nicht bemerkt, aber Jon kannte Amanda inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass ihr neues Lächeln alles andere als echt war. Aufgesetzt wirkte es. Kühl. Distanziert. So wie sie sich oft nach außen hin gab. Wahrscheinlich legte man sich in dieser Branche zwangsweise eine Maske zu, um sein wahres Ich zu verstecken.

»Was wollen Sie denn über ihn wissen?« Sie zuckte mit den Schultern, als ahnte sie nicht im Geringsten, worauf die Fragen der Reporterin hinauslaufen sollten.

»Sind Sie ein Paar?«, kam auch prompt die Frage.

»Aber nein!« Amanda lachte gekünstelt und winkte ab. »Ich bitte Sie!«

»Der Junge hat doch gar nicht Amandas Kragenweite«, mischte sich dieser Steven ein und lachte arrogant.

»Es gibt aber Photos, die …«

»Da ist nichts. Ich werde es ja wohl am besten wissen.« Die freundliche Fassade bröckelte ein wenig, aber ehe die Reporterin zu einer Konterfrage ausholen konnte, wurde Amanda schon von ihrem Freund aus dem Bild geschoben. Der nächste Prominente war sofort zur Stelle, um sich den Fragen der Reporterin zu stellen.

Jons Herz schlug plötzlich sehr langsam. Er fühlte sich schwindelig, ließ sich in die riesigen Kissen der Couch zurückfallen und starrte ungläubig auf den Bildschirm. Es brannte in seiner Brust. Fast so, als wollte diese zerspringen. Wie ferngesteuert drückte er auf den roten Knopf der Fernbedienung, um das Gerät auszuschalten.

»Tut mir leid, Mr. Miller«, flüsterte Vivien, die offenbar spürte, wie sehr ihn jedes Wort seiner Chefin getroffen hatte. Sie hatte ihn verleugnet. Das tat weh. Doch er hätte es wissen müssen, dass in Amandas Welt vieles nur schöner Schein war.

»Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann …?«

»Nein«, zischte er, doch im selben Moment tat es ihm leid. Vivien konnte nichts dafür. Sie wollte ja bloß freundlich sein.

»Gut. Dann gehe ich besser.«

Er nickte nur.

Eine ganze Weile saß er einfach da, starrte vor sich hin, dachte über dieses Interview nach. Ihre Worte hatten ihn verletzt. Nie zuvor war er derart verleugnet worden. Das Schlimmste war, er war sich nun selbst nicht mehr sicher, wann Amanda geschauspielert hatte. Eben, im Fernsehen. Oder wenn sie mit ihm zusammen war. Nie hatte sie gesagt, dass sie ihn liebte. Ihr war es um Sex gegangen, der zugegebenermaßen phantastisch gewesen war, ein Erlebnis für sich. Doch er hatte mittlerweile echte Gefühle für sie entwickelt und er wünschte sich nichts mehr, als dass es ihr genauso ging. Dass sie gesagt hätte, er sei der Mann an ihrer Seite und wie glücklich sie mit ihm war. Das war sie doch, oder? Er stand auf, lief durch den Raum, fuhr sich durchs Haar. Natürlich war sie das. Er hätte gespürt, wenn es anders wäre.

Jon erinnerte sich auch daran, wie sehr sie der Zeitungsartikel mit den Paparazziphotos aufgeregt hatte. Amanda wollte Privates privat sein lassen. Und das war auch der Grund, warum sie der Reporterin nicht die Wahrheit gesagt hatte. Natürlich. Es war ein Selbstschutz. Die Erkenntnis machte es ihm leichter, damit umzugehen, ihre Motive zu verstehen und zu akzeptieren.

Es hatte nichts mit ihren Gefühlen für ihn zu tun. Sie schämte sich auch nicht für ihn, war einfach nur sehr vorsichtig, wenn es um die Presse ging. Und das sicherlich nicht ohne Grund.

Als sich Jon am späten Abend des nächsten Tages in Amandas riesiges, leeres Bett legte, vermisste er ihre Nähe mehr denn je. Oft war er wach gewesen, wenn sie schon längst schlief, und hatte ihren Atemzügen gelauscht, die ihm das Gefühl gaben, nicht allein zu sein. Seine Zweifel waren nun fort. Er sehnte sich nach ihr, hoffte, dass sie jeden Augenblick heimkam und er sie in seine Arme schließen konnte.

Aber Amanda kam nicht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass sie längst zu Hause hätte sein sollen. Jon hatte Champagner kalt gestellt, das Schlafzimmer mit Rosenblüten dekoriert, um sie zu überraschen, sie zu verführen und auf seine Weise willkommen zu heißen. Er hatte alles genau durchgeplant, obwohl er sonst eher ein spontaner Typ war, der aus dem Bauch heraus handelte. Zumindest wenn es um Gefühlsdinge ging. Doch heute Abend war ein besonderer Abend. Aber Amanda ließ auf sich warten. Hoffentlich war nichts passiert.

Ihm fiel plötzlich das blinkende Lämpchen am Anrufbeantworter auf. Wahrscheinlich hatte sie angerufen, während er unter der Dusche gestanden hatte. Rasch hörte er den AB ab. Amanda hatte tatsächlich versucht, ihn zu erreichen, und ihm eine Nachricht hinterlassen.

»Hallo Jon, ich komme leider doch erst morgen nach Hause. Ich freue mich auf dich.« Im Hintergrund hörte er ein männliches Lachen, das mit Sicherheit diesem Steven gehörte. Er merkte erneut, wie wenig er diesen Kerl leiden konnte, der sich immerzu in sein Revier drängte.

Jon ließ sich dennoch nicht verunsichern und drückte auf Rückruf, in der Hoffnung, wenigstens noch einmal mit Amanda zu sprechen. Doch es war nicht die liebliche Stimme von Amanda, die ertönte, sondern der Bariton von Steven. »Ich möchte bitte Amanda Watson sprechen.«

»Wer ist denn da?«

»Ihr Assistent.«

Eine kurze Pause entstand. Beiden Männern war ohne jeden Zweifel klar, dass sie sehr genau wussten, wer der jeweils andere war. Konkurrenten. Also doch. Jon hatte dafür ein feines Gespür.

»Sie ist gerade unter der Dusche. Kann ich ihr etwas ausrichten?«

Amanda unter der Dusche, während Steven in ihrem Hotelzimmer war? Erneut stieg dieses ungute Gefühl in Jon auf. Aber er blieb gelassen. Seine Stimme klang freundlich, als er bat: »Ja, sagen Sie ihr bitte, dass sie mich zurückrufen möchte.«

»Kein Problem. Auf Wiederhören.«

Und schon erklang das Besetztzeichen. Zähneknirschend legte Jon auf und wartete die halbe Nacht neben dem Telefon. Er wollte ihre Stimme wenigstens noch einmal hören, wenn er sie heute schon nicht an seinem Körper spüren durfte. Aber Amanda meldete sich nicht.

Wahrscheinlich hatte dieser Steven ihr gar nichts von seinem Anruf erzählt. Mistkerl! Doch da vibrierte sein Handy und kündigte den Eingang einer SMS an. Sie stammte von Amanda. »Sorry, hatte keine Zeit, Dich zurückzurufen. Du schläfst sicher schon. Süße Träume.«

Der Druck in seiner Brust machte es ihm schwer durchzuatmen. Alles fühlte sich plötzlich so kalt an. Bis vor kurzem hätte er darauf geschworen, dass er der Mann war, den sie begehrte. Aber nun nagte die Unsicherheit an ihm. Ein Gefühl, das ihm fremd war, ihn durcheinanderbrachte. Er hasste es, sich hilflos zu fühlen. Und er hasste es, zum Narren gehalten zu werden.

Mechanisch stand er auf und ging in den Flur, griff nach seiner Jacke und verließ das Haus. Er folgte dem schmalen Steinpfad bis zur Garage, wo sein Auto stand. Abertausende Sterne glitzerten am nachtschwarzen Himmel, aber Jon hatte dafür keinen Blick. In diesem Moment hatte er das Gefühl, weit fort von allem zu sein. Als wäre sein Körper nur eine Hülle, die funktionierte. Im einen Augenblick setzte er sich hinter das Lenkrad, im nächsten parkte er seinen Wagen bereits in seiner Wohnsiedlung. Von der Fahrt hatte er nichts mitbekommen, denn seine Gedanken kreisten immerzu um Amanda. Wie gerne würde er ihren Körper nun an seinem spüren, sie umarmen, sie küssen. Zwischen seinen Beinen vibrierte es bei dieser Vorstellung. Und obwohl sich alles in ihm nach ihr sehnte, konnte er diese Nacht doch nicht in ihrem riesigen Himmelbett schlafen. Ihr Duft war überall, weckte seine Sehnsucht. Aber jetzt brauchte er erst einmal Zeit für sich, und etwas Abstand, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

*

Onkel Mac war gestorben. Die Nachricht war ein Schock, auch wenn Emma keine besondere Traurigkeit verspürte. Ein Unfall hatte sein Leben beendet. Er war nur fünfzig Jahre alt geworden. Die Schrift ihrer Mutter verriet, wie sehr ihre Hand gezittert haben musste, als sie den Brief an Emma geschrieben hatte. Und es tat ihr in der Seele weh, all die krummen Buchstaben zu sehen, denn die Mutter achtete sonst immer darauf, in Schönschrift zu schreiben.



Emma hatte sich ab und an bei ihrer Mutter gemeldet. Vier Tage zuvor hatten sie sogar kurz miteinander telefoniert. Der Brief kam daher umso überraschender. Die Mutter nannte keine Details, bat sie nur, möglichst bald nach Hause zu kommen, weil ihr jede Kraft fehlte.

»Wenn es dir hilft, begleite ich dich«, schlug Angel vor, der mit ihr am Esstisch saß, und strich ihr übers Haar. Sie lehnte sich an ihn, froh darüber, dass er für sie da war. Ihre Beziehung war etwas Sonderbares, anders als das, was man für gewöhnlich unter einer Beziehung verstand. Es war vielmehr eine Mischung aus Freundschaft und gelegentlichen Intermezzi. Emma begehrte Angel, aber sie liebte ihn nicht. Ihr Herz ließ dieses Gefühl nicht zu, und sie fragte sich, ob sie überhaupt jemals wieder mehr für einen Mann empfinden würde als für Alan.

»Danke.« Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn. Sex als Fundament. Emma hätte nie gedacht, dass das wirklich funktionieren konnte. Nachdem Cat die WG wegen ihrer Karriere verlassen hatte, war Angel in ihr Zimmer gezogen. Glücklicherweise hatte auch Ireen kein Problem damit gehabt.

»Wofür hat man sonst Freunde?« Angel lehnte seinen Kopf an ihren, so dass sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte.

Er war einer der wenigen Menschen, denen sie sich geöffnet und ganz anvertraut hatte. So kannte er die Geschichten von Onkel Mac und dessen Hand, die sehr oft ausgerutscht war, und all die anderen unschönen Einzelheiten. Angel musste wissen, wie schwer es ihr fiel, nach allem, was geschehen war, nach Hause zurückzukehren und an der Beerdigung teilzunehmen.

»Manchmal denke ich, ich hätte nie weggehen sollen.«

»Warum sagst du das plötzlich?« Ein Kuss landete auf ihrem Ohr.

»Vielleicht würde Onkel Mac dann noch leben? Er soll bei Reparaturarbeiten vom Dach gestürzt sein. Wäre ich dort gewesen …«

»Dann hättest du auch nichts tun können. Um Himmels willen, jetzt mach dir bitte keine Vorwürfe.«

Emma schluckte schwer. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals festgesetzt, der einfach nicht verschwinden wollte. Angel hatte natürlich recht. Dennoch brach es plötzlich über sie herein, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Eine Gegenreaktion.

»Ich werde hinfahren. Mit dir.« Sie griff nach seiner Hand, um sich an ihm festzuhalten. »Mir ist es gleich, ob mich die anderen für eine Versagerin halten, weil ich noch nichts erreicht habe. Sollen sie doch denken, was sie wollen.«

Er drückte sacht ihre Hand, fast so, als wollte er ihr Mut zusprechen oder ihr zu verstehen geben, dass sie nicht allein war.

Emma schmiegte sich an seine Brust und schloss die Augen. Seine Nähe zu spüren gab ihr unendlich viel Kraft. Sie waren beide Außenseiter. Auch Angel war eine verletzte Seele, unverstanden. Von seiner Familie verstoßen, weil sie einen Stripper nicht akzeptieren konnten. Aber gemeinsam waren sie stark, bauten sich gegenseitig auf. Wenn er mitkam, würde alles gut werden. Das wusste sie.



Eine Woche später fuhren sie nach Hamilton. Der Hof hatte sich kaum verändert. Emma schluckte, als sie zu dem Dach hinaufblickte, wo der Unfall passiert war. Es fehlten einige Schindeln. Die Arbeit war nicht beendet worden.

Mary Lou, die Glückskatze, strich ihr um die Beine, wie sie es immer tat. Es fühlte sich an, als wäre Emma nie fort gewesen. Ein leises Schnurren drang zu ihr herauf, das heimatliche Gefühle weckte.

Emma hatte es trotzdem nicht über sich gebracht, zur Beerdigung zu erscheinen. Sie hatte die Begegnung mit Onkel Macs Seite der Familie vermeiden wollen. Diese war nie gut auf sie zu sprechen gewesen, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Es waren gehässige Leute, die kein gutes Haar an ihren Mitmenschen ließen.

Meredith Conaway, ihre Mom, sah sehr blass, beinahe gebrechlich aus, als sie durch die Tür in den Innenhof trat. Sie schien um Jahre gealtert, und es machte Emma Angst, sie in diesem Zustand zu sehen. Mutter und Tochter umarmten sich kurz. Meredith hatte in ihrer Ehe mit dem Bruder von Emmas Vater gelernt, ihre Gefühle zu unterdrücken. Nach dem frühen Tod ihres Mannes hatte sich Onkel Mac verantwortlich für sie gefühlt und sie bald geheiratet. Nun war auch er tot und sie zum zweiten Mal Witwe.

»Wie schön, dass du hier bist«, sagte sie leise. Emma war auch froh. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie ihre Mutter vermisst hatte.

»Und das ist sicher der junge Mann, von dem du mir erzählt hast?«

Emma nickte, mit einem Lächeln an Angel gewandt. »Ja, er ist mein Schutzengel.« Natürlich hätte die Mutter ihr offenes Verhältnis nicht verstanden, also hatte sie ihr Angel als ihre Beziehung vorgestellt.

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Conaway. Wenngleich unter diesen traurigen Umständen.«

Er schüttelte ihre Hand, und Emmas Mutter nickte lediglich.

»Kommt doch herein, Kinder«, sagte sie schließlich und führte sie zur Haustür.

»Ich habe mir erlaubt, euch beiden das Gästezimmer herzurichten.«

»Das ist sehr lieb von dir, danke, Mom.«

»Wenn ihr etwas essen möchtet, es ist noch etwas vom Eintopf übrig.«

»Gern, Mrs. Conaway, danke.«

Nach dem Essen bezogen sie ihr Zimmer. Die Mutter hatte sich redlich Mühe gegeben, alles perfekt aussehen zu lassen. Die Vorhänge waren frisch gewaschen, der Boden gebohnert, der Duft von Frühlingsfrische erfüllte das Zimmer.

»Das wird morgen ein harter Tag«, sagte Emma und ließ sich auf das Doppelbett fallen. Obwohl ihre Sinne vertraute Gerüche und Sinneseindrücke wahrnahmen, fühlte sie sich doch wie ein Fremdkörper. Sie war unheimlich froh, dass Angel bei ihr war. Er legte sich zu ihr, strich ihr übers Haar, wie er es immer tat, und küsste sie zärtlich.

»Ich bin bei dir«, versicherte er. Und das erste Mal in ihrem Leben hatte Emma das Gefühl, dass da tatsächlich jemand war, auf den sie sich verlassen konnte.

Trotz ihrer Bedenken wurde es eine angenehme Nacht. Emma wurde einmal wach, doch als sie Angels Arm um sich spürte, schlief sie beruhigt wieder ein, und erst als die Sonne längst am Himmel stand, wachte sie wieder auf.

Beim Frühstück erzählte die Mutter den beiden von ihren Plänen, die Farm zu verkaufen. Das war ein weiterer, großer Schock für Emma. Sie hatte mit allem gerechnet, aber bestimmt nicht damit. Doch Mama hatte recht. Es gab keinen Erben, der den Hof weiterführen würde, und sie selbst war dazu nicht mehr in der Lage. Die alten müden Knochen spielten nicht mehr mit, und die Mutter sehnte sich nach einem Neuanfang. Emma konnte das nur zu gut verstehen. Sie hatte sich auf dem Land nie wirklich wohl gefühlt, immer vom Leben in der Stadt geträumt und den Möglichkeiten, die sich ihr dort boten.

Nach dem Frühstück trat Emma ihren schwierigsten Gang an, den Weg zum Friedhof. Doch sie war nicht allein. Ihre Mutter und Angel begleiteten sie. Es tat gut, sie bei sich zu wissen.

Als sie dann das riesige schmiedeeiserne Tor sah, verspürte sie erneut einen Fluchtreflex, den sie nur schwer unterdrücken konnte. Ehrfurcht erfasste sie, doch zugleich sträubte sich alles in ihr, das Grab von Onkel Mac zu besuchen, aber ihre Mutter schob sie weiter, und Angels Händedruck gab ihr Mut.

Sie folgten dem Kieselsteinweg und gingen durch das Tor. Trauerweiden säumten den Weg. Dann bogen sie in einen kleinen Seitenweg ab und blieben nach ein paar Metern vor einem frischen Grab stehen. Ein Kranz mit letzten Grüßen lag darauf.

Emma kniete sich nieder. Sie las die Inschrift des Grabsteins und schien erst jetzt zu realisieren, dass Onkel Mac tatsächlich von ihnen gegangen war. Und so merkwürdig es auch war, es war kein Moment der Trauer, sondern plötzlich fielen alle Ängste von ihr ab. Sie konnte durchatmen, fühlte nicht dieselbe Beklemmung, die sie bis eben noch beherrscht hatte. Im Gegenteil. Es war richtig, hier zu sein.

Emma spürte Angel dicht hinter sich, und auch die Anwesenheit ihrer Mutter gab ihr Kraft. Und plötzlich geschah etwas in ihr. Ein kleiner Ruck, gleich einem Blitz, der sie durchzuckte, ohne dabei in irgendeiner Weise schmerzhaft zu sein. Etwas schien sich zu lösen – wie ein Knoten. Sie fühlte sich leicht. Und sie verzieh. Onkel Mac würde nie denselben Platz in ihrem Herzen haben wie Mom und Dad. Doch sie würde nicht länger mit ihm hadern, sich nicht länger von bösen Erinnerungen quälen lassen. Emma spürte, dass dies ein wichtiger Moment war. Aber sie sagte nichts, weder zu Angel noch zu ihrer Mutter. Das war auch nicht nötig, denn das war eine Sache zwischen Onkel Mac und ihr.

Sie schloss einen Pakt mit sich selbst. Niemals wieder würde sie sich von anderen klein reden lassen, niemals mehr an sich selbst zweifeln, auch wenn andere es taten. Das alles war Vergangenheit. Hier am Grab von Onkel Mac hatte sie den Schlussstrich gezogen.

Am Abend gab die Mutter ihr einen Brief von Onkel Mac. Er enthielt ein paar handschriftliche Zeilen und eine Überraschung, mit der Emma nie im Leben gerechnet hätte.

*

Amanda würde zufrieden mit ihr sein. Das Haus blitzte von oben bis unten. Im Küchenboden konnte man sich sogar spiegeln. Vivien war gerade dabei, die Putzutensilien in den Schrank zurückzustellen, als sie hörte, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte. Die Hausherrin war zurück. Deutlich später als erwartet. Aber Vivien war das nur recht. So hatte sie mehr Zeit gehabt, um alles auf Vordermann zu bringen. Sie schloss rasch die Schranktür, strich ihre Kleidung glatt und empfing eine gutgelaunte Amanda, die einen Rollkoffer hinter sich herzog.

»Ich bin zurück«, verkündete sie und ließ sich gleich im Wohnzimmer auf die Couch fallen, wo sie einen Moment verschnaufte. Sie sah blendend aus, ihr Gesicht strahlte. Der kurze Urlaub hatte ihr offenbar sehr gutgetan.

»Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen, Miss Watson?«

»Das ist nett von Ihnen, Vivien. Ich hätte gern einen Tee.«

Vivien ging in die Küche zurück und setzte Wasser auf, bewunderte dabei noch einmal die blitzende Sauberkeit. Wenige Augenblicke später brachte sie Amanda eine große Tasse grünen Tee, aus der Dampf emporstieg.

»Sie sehen erholt aus.«

»Tue ich das?« Amanda lächelte. Dann schien ihr plötzlich etwas einzufallen und sie öffnete hastig ihre Tasche, fing an, darin nach etwas zu suchen, und atmete sichtlich auf, als sie es fand. Ein Schmuckkästchen, über das sie zärtlich mit den Fingern strich. »Und ich dachte schon, ich hätte es im Hotelzimmer liegenlassen.« Sie lachte gelöst. »Das wäre ziemlich teuer geworden.«

»Was ist denn darin?«

Amanda zögerte einen Moment, klappte dann aber das Kästchen auf und gewährte Vivien einen Blick hinein. Wunderschöne, feingeschliffene Diamanten funkelten ihr entgegen. Es sah aus, als hätte jemand die Sterne vom Himmel geholt, um sie auf das gepolsterte Innenleben des Schmuckkästchens zu platzieren, wo sie majestätisch strahlten und alles um sich herum ein wenig zu erhellen schienen. Vivien kam aus armen Verhältnissen. Schmuck wie diesen kannte sie nur aus dem Fernsehen oder Hochglanzmagazinen. Etwas Derartiges nun direkt vor sich zu sehen, so greifbar nah, war etwas ganz Besonderes. Nur zu gerne hätte sie ihn angelegt, einfach nur um herauszufinden, wie es sich anfühlte, selbst einmal solch eine Kostbarkeit zu tragen.

»Wunderschön«, meinte sie andächtig. Da wurde der Deckel auch schon wieder zugeklappt. »Das Collier haben Sie vorgestern Abend getragen, stimmt’s? Jon und ich haben Sie im Fernsehen bewundert.«

»Ganz genau«, erklärte Amanda und ging zur Treppe, die in ihr Schlafzimmer hinaufführte.

»Wo ist eigentlich Mr. Miller?«, fragte sie wie beiläufig und blieb stehen.

»Oh, gut, dass Sie mich nach ihm fragen, Miss Watson. Ich vermute, er hat das Haus gestern Abend oder heute Morgen verlassen. Als ich gekommen bin, war er jedenfalls nicht mehr hier.«

»Tatsächlich? Das ist ja merkwürdig.«

Amanda verschwand in ihrem Schlafzimmer. Vermutlich, um den Schmuck einzuschließen. Vivien hatte vor einigen Tagen ein kurzes Gespräch zwischen Jon und Amanda mitbekommen, die beide geglaubt hatten, sie wäre längst nach Hause gefahren, in dem ihre Chefin ihm anvertraut hatte, wie wertvoll das Collier von LaRouge war. Eine halbe Million Dollar. So viel würde Vivien niemals besitzen. In ihrem ganzen Leben nicht. Aber zumindest hatte sie es mit eigenen Augen gesehen. Und es war noch viel schöner als auf Bildern oder im Fernsehen.

»Hat er irgendetwas zu Ihnen gesagt?« Amanda stand plötzlich wieder vor ihr.

»Nein, Ma’am.«

Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck stolzierte Amanda in den Flur, griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer, legte dann wieder auf und versuchte es noch einige Male, ehe sie den Apparat seufzend in die Ladestation steckte. »Er geht nicht ans Telefon. Na ja. Ich versuche es später noch einmal.«

Plötzlich hatte Vivien eine Eingebung. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie sah ganz klar. Wusste, was zu tun war.

»Sie sollten zu ihm fahren, Miss Watson.«

»Aber er ist doch nicht zu Hause, wie Sie gerade mitbekommen haben.«

»Ich bin sicher, er ist es doch, Ma’am. Ich erinnere mich gerade, dass Sie etwas in dem Interview gesagt haben, was Mr. Miller ziemlich … verunsichert hat.«

Amanda fuhr sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. »Ach herrje, jetzt weiß ich, was Sie meinen, Vivien. Das muss er falsch verstanden haben.«

»Ganz bestimmt, Miss Watson. Und das sollten Sie schnellstens aufklären.«

»Ja, da haben Sie recht.«

Amanda schnappte sich ihre Jacke, zog sie über und eilte zur Tür.

»Viel Glück, Miss Watson.«

Amanda drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ich danke Ihnen, Vivien.«

Und schon war sie verschwunden, auf dem Weg zu ihrem Geliebten, während Vivien ihr Handy zückte und Ethans Nummer eingab. Es klingelte nur zweimal, und schon war er dran.

»Ja, Baby, was gibt’s?«

»Ethan, du musst sofort herkommen. Ich habe einen Plan!«

*

Wie hatte sie L. A. vermisst. Die Stadt war atemberaubend, verhieß Freiheit, sie lebte! Nirgendwo sonst fühlte sich Emma lebendiger als hier. Überschwänglich breitete sie die Arme aus und drehte sich im Kreis, während sie mit Angel im Schlepptau über die Los Angeles Union Station lief. Menschenmassen kamen ihr entgegen, eilten zu den Zügen. Überall herrschte Hektik, aber genau das war es, was Emma über alle Maßen genoss. Im Wartebereich standen riesige Ledersitze, alles wirkte ausgesprochen vornehm, und von der Decke hingen große Kronleuchter.

»Wir sind zu Hause«, sagte sie und lief schneller, so dass Angel Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten.

Sie suchten sich ein Taxi, fuhren durch Downtown, vorbei an den Wolkenkratzern, die majestätisch in den Himmel ragten. Hohe Palmen säumten die Straßen, ein Hupkonzert hallte durch die Nacht. Bunte Lichter erhellten das Labyrinth aus Straßen und Häusern. Zu Hause. Endlich, daheim.

Sie hatte ihrer Mutter versprochen, sich bald wieder zu melden und ihr eine Wohnung in der Stadt zu besorgen, die sie sich leisten konnte. Was bei den Mietpreisen in L. A. eine echte Herausforderung darstellte. Auch ein Makler musste gefunden werden, der sich um den Verkauf der Farm kümmerte. Das Taxi hielt, und Emma gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld.

Angel schleppte die Taschen hinter ihr her zu ihrem Wohnblock. Der Fahrstuhl war wieder einmal außer Betrieb. Aber das störte Emma heute nicht im Geringsten. Im Gegenteil. So war es ihr vertraut.

Ausgelassen stürmte sie die Treppen hinauf bis in den vierten Stock, schloss die Tür auf und erwartete eine freudige Begrüßung von Ireen. Aber die war gar nicht zu Hause. Das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte, doch es war Emmas eigene Nachricht für die Freundin über ihre Ankunft, sie hatte sie offenbar gar nicht abgehört. Wahrscheinlich zog Ireen, wie so oft, um die Häuser.

Angel stellte die Taschen im Flur ab und folgte Emma in ihr Zimmer. Noch ehe sie sich auf ihr Bett werfen konnte, riss er sie in seine Arme, streifte ihr rasch das T-Shirt ab und legte ihr beide Hände auf die Brüste.

»Ich habe mich die ganze Woche bei deiner Mutter zurückgehalten«, sagte er, und seine Stimme klang rau, war voller Verlangen. Emma lachte leise. In der Tat waren sie sehr brav gewesen, aus Rücksicht auf ihre Mutter. Aber jetzt gab es keinen Grund mehr, sich zu verstellen.

Ihre Müdigkeit war verflogen, als sie Angels heiße Lippen an ihrem Hals spürte.

»Ich wollte mich nur kurz hinlegen und dann duschen.«

»Duschen klingt gut«, sagte er und packte ihr Handgelenk, um sie einfach hinter sich herzuziehen. Sie verschwanden im Badezimmer. Angel streifte sich seine Klamotten ab und schob die Schiebetür der Duschkabine auf.

»Komm, worauf wartest du?«, fragte er lachend und drehte den Hahn auf. Ein kalter Strahl landete auf ihren Brüsten. Und sofort richteten sich ihre Nippel auf, reckten sich ihm entgegen.

Angel lachte erneut und hielt die Dusche ganz bewusst auf sie, stellte den Strahl auf weich ein.

»Das ist nicht witzig«, protestierte sie und sprang jedes Mal, wenn sie von dem Wasserstrahl getroffen wurde, ein Stückchen zurück.

»Selber schuld, dann komm doch rein.«

Der Anblick seines mächtigen Gliedes weckte ihren Appetit, steigerte ihre Lust. Es war schwer, sich jetzt noch unter Kontrolle zu halten.

Rasch schlüpfte sie zu ihm in die Kabine, und Angel schob die Tür zu. Heißes Wasser prasselte auf sie herunter, als er die Dusche in die Halterung zurückhängte. Dann nahm er das Haarwaschmittel vom Brett und gab etwas davon in seine Hand.

»Was hast du denn vor? Willst du mir den Kopf waschen?« Emma lachte. Die Vorstellung war amüsant.

Angel zwinkerte ihr zu, doch anstatt den Schaum in ihrem Kopfhaar zu verteilen, legte er seine Hand plötzlich auf ihre Scham, rieb an ihr, bis sich der Schaum in ihrem Schamhaar verteilte.

»Oh«, hauchte Emma überrascht, als auch noch sein Zeigefinger zwischen ihre Schamlippen glitt und zufällig ihre Klitoris streifte. Aber zu ihrem Bedauern verweilte er dort viel zu kurz. Angel schäumte nun auch ihren Bauch ein, dann ihre Brüste, ihre Schultern und schließlich fuhren seine Hände hinunter zu ihrem Po. Langsam ging er vor ihr auf die Knie und verteilte Küsschen um ihren Bauchnabel und ihren Venushügel, wo sie ein Zittern erfasste, das es ihr kaum möglich machte, die Beine stillzuhalten.

Ihre Finger krallten sich in seine nassen hellblonden Haare, fingen an, seinen Kopf zu steuern, dessen Bewegungen zu kontrollieren. Emma stellte ihre Beine leicht auseinander, so dass er sich dazwischensetzen konnte.

Er streckte den Kopf vor, und schon spürte sie wieder diese sinnlichen, weichen Lippen an ihrer Scham. Sie zupften verspielt an ihren Schamlippen, schoben sie auseinander, bis sie ihre Klitoris fanden, sie vorsichtig freilegten. Angel setzte seine Zunge ein, und Emma verlor vor Erregung fast das Gleichgewicht, fühlte, wie ihr vor lauter Hitze die Sinne schwanden. Sie musste sich an den Kabinenwänden festhalten, um nicht zu stürzen. Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen das kühle Glas. Angel aber schien die Wärme nichts auszumachen. Er leckte sie unbeirrt weiter. Leidenschaftlich. Ungestüm.

Sie erhielt eine Ahnung von der Stärke des Orgasmus, auf den er sie mit seinem Flügelschlag vorbereitete. Und allein diese Ahnung ließ sie erbeben. Aber dann erhob er sich, küsste sie und legte seine Hände auf ihre Brüste, wog sie, massierte sie, ließ sie über ihre Taille wandern, erneut bis zu ihrer Scham, die vor Sehnsucht glühte.

Abrupt riss er ihr linkes Bein hoch, legte es auf seine Hüfte und drang dabei in sie. Emma schnappte vor Schreck nach Luft. Erneut schien der Orgasmus so nah, dass sie fast aufgeschrien hätte.

Angel füllte sie ganz aus, glitt in sie, vor und zurück, und mit jedem Stoß bewegte sich ihr ganzer Körper wie eine Einheit mit seinem. Sie krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken, hielt sich an ihm fest, während sie wieder und wieder gegen die Kabinentür gedrückt wurde, bis diese wackelte. Dampfende Hitze stieg auf, kleine Rinnsale liefen über die gläsernen Schiebetüren. Aber Emma sah nur ihn. Seine saphirblauen Augen, die voller Zärtlichkeit, aber auch Verlangen und Begehren leuchteten.

Seine Lenden schoben sich ihr entgegen, und mit jeder Bewegung schien er noch mehr mit ihr zu verschmelzen. Emma empfing ihn, ließ ihn tief in sich, genoss es, das heftige Pulsieren in sich zu spüren, ohne dass sie sagen konnte, ob es von ihrem oder seinem Körper verursacht wurde.

Von allen Seiten prasselten heiße Wasserperlen auf sie nieder, liefen ihr in die Augen, raubten ihr die Sicht.

Sie spürte Angel so intensiv wie nie zuvor. Sein Körper schmiegte sich an ihren, sie konnte jeden Muskel an seiner Brust und seinem Bauch fühlen. Seine starken Hände hielten sie fest, das Beben ihrer Körper wurde stärker. Ihr Bein schlang sich enger um ihn, ihre Finger bohrten sich fester in sein Fleisch, sie hörte ihn aufstöhnen, spürte, wie er sich seinem Höhepunkt näherte. Und auch sie konnte nicht länger an sich halten. Gemeinsam überließen sie sich dem Gipfel der vollkommensten Lust.

Ihre Lippen bebten, als sich sein Mund dem ihren näherte. Alles in ihr sehnte sich nach seinem Kuss, und Angel ließ sie nicht lange warten. Sanft spielte er mit ihrer Zunge, blickte ihr dabei in die Augen.

»Mir ist ein bisschen schwindelig«, gab sie zu. Angel nickte verstehend, stellte das Wasser ab. Er half ihr auf die Beine und stützte sie Mit einer Handbewegung schob er die Kabine auf, und frische Luft drang zu ihr vor. Endlich konnte sie wieder richtig atmen. Ihr Herz klopfte noch immer heftig.

Angel half ihr, sich auf den Hocker zu setzen, nahm ein großes Handtuch vom Haken und hüllte sie darin ein.

»Geht’s dir etwas besser?«

Sie nickte. »Danke.«

Erneut huschte jenes liebevolle Lächeln über sein Gesicht, bei dessen Anblick ihr stets warm ums Herz wurde.

»Kannst du aufstehen?«

Sie nickte erneut, hakte sich aber bei ihm ein, weil ihre Beine noch ein bisschen schwach waren. Ihr Kreislauf war erst auf Hochtouren gelaufen, dann jedoch abrupt abgesackt. Emma war froh, als sie sich in ihr Bett legen konnte.

Angel nahm neben ihr Platz, streichelte ihre Füße, bedeckte jeden Zeh mit kleinen Küssen. Es fühlte sich zauberhaft an.

»Ich mache uns einen Tee«, schlug Angel vor und verließ ihr Zimmer. Kurz darauf kehrte er mit zwei dampfenden Tassen zurück. Emma richtete sich auf und nahm ihm eine davon ab.

»Ich habe mir etwas überlegt«, sagte sie und blickte ihn ernst an. Angel setzte sich, nackt wie er war, neben sie auf das Bett. »Mein Onkel hat mir was vererbt.«

Angel hob beide Augenbrauen. »Der Onkel Mac?«

Sie nickte. Zuerst hatte sie es selbst kaum glauben können, aber es war das, was in dem Brief gestanden hatte, den ihre Mutter ihr übergeben hatte.

»Ich habe keine Ahnung, was ihn dazu bewogen hat. Vielleicht das schlechte Gewissen?« Sie nahm einen vorsichtigen Schluck von ihrem Tee. »Ich will ein neues Leben anfangen.«

»Ach ja? Und weißt du schon Genaueres?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Doch ich bin es leid, immer wieder abgelehnt zu werden. Ich habe keine Lust mehr auf Auditions und lüsterne Casting-Direktoren.«

Angel legte ihr beide Arme um den Nacken. »Du willst also die Schauspielerei ganz an den Nagel hängen?«

Emma schüttelte unschlüssig den Kopf. »Weißt du etwas Besseres?«

»In der Tat. Das tue ich.« Er zwinkerte ihr zu.

*

Amanda parkte ihren Wagen in einer kleinen Seitenstraße in Downtown. Früher war die Innenstadt auch ihr Daheim gewesen. Heute fühlte sie sich unwohl, wie ein Fremdkörper, und als sie ausstieg, blickten sie die Passanten irritiert an, weil auch sie spürten, dass sie längst nicht mehr hierhergehörte. Wäre da nicht Jon.

Hoffentlich hatte er ihre Worte bei dem Interview auf dem roten Teppich nicht in den falschen Hals bekommen. Sie konnte sich vorstellen, was ihn so gekränkt hatte. Genaugenommen hätte sie ihre Antworten auf die Interviewfragen am liebsten schon korrigiert, kurz nachdem sie diese ausgesprochen hatte. Aber das war leider nicht möglich gewesen.

Sie ging zum Hauseingang, klingelte dort einige Male, bis sich die Tür endlich mit einem Surren öffnete. Dann lief sie schnell die Treppe hinauf in die zweite Etage und stürzte fast in Marcs Arme, der sie, nur mit einem Handtuch bekleidet, an der Tür empfing. »Miss Watson, was machen Sie denn hier?«

Sie ignorierte die Tatsache, dass er offenbar gerade frisch aus der Wanne gestiegen war. »Ich möchte zu Jon. Wo ist er?«

Ein Grinsen erschien auf Marcs rundlichem, äußerst freundlichem Gesicht. »Aber Jon ist doch auf dem Weg zu Ihnen.«

»Was?«

»Sie müssen sich verpasst haben.«

Das war doch nicht möglich. Und ärgerlich war es obendrein. Zumindest zeigte es aber auch, dass Jon offensichtlich ebenfalls Redebedarf verspürte.

»Danke, Marc!«

Sie eilte zu ihrem Wagen zurück und fuhr zu ihrer Villa. Per Handy versuchte sie, Jon zu erreichen, doch der ging nach wie vor nicht ans Telefon. Sie trat aufs Gaspedal und erreichte ihr Zuhause in Rekordzeit. Gerade als sie die Auffahrt hochfuhr, sah sie Jon, der in sein Auto stieg, da er offenbar festgestellt hatte, dass sie nicht zu Hause war. Sie drohten sich ein zweites Mal zu verpassen.

Amanda legte eine abrupte Bremsung hin, schnallte sich in Windeseile ab und sprang aus dem Wagen. Fast wäre sie erneut umgeknickt, doch sie konnte ihr Gleichgewicht gerade noch halten.

»Warte! Stopp!«, rief sie ihm entgegen, und Jon hielt in seiner Bewegung inne.

»Jon, ich muss mit dir reden.« Sie kam kaum zu Atem, zitterte vor Anstrengung am ganzen Körper. Eilig lief sie auf ihn zu.

»Und ich wollte mit dir reden.« Er klang sehr ernst, dennoch zeigte sich ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. Hilfreich reichte er ihr seinen Arm, damit sie sich an ihm abstützen konnte.

Ihr tat alles so leid. Wenn sie nur geahnt hätte, was sie mit diesem Interview angerichtet hatte, sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen.

»Hör zu, vergiss, was ich im Fernsehen gesagt habe. Und zwar ganz schnell. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Jon atmete tief durch. Er hätte nicht gedacht, dass ihr Wiedersehen solch heftige Gefühle in ihm auslösen würde. Plötzlich waren all die Emotionen wieder da. Noch intensiver als sonst. Verlangen, Begehren, Sehnsucht. Das Drängen, sie in seine Arme zu reißen und zu küssen. Ihr Mund öffnete sich leicht, so als wollte sie ihn einladen. Und Jon wollte sie. Schon wieder. Immer noch. Viel stärker als zuvor.

Seine Wut schien verflogen. Das Interview war ihm egal. Auch die Tatsache, dass sie ihr Hotelzimmer mit diesem Steven geteilt hatte. Wichtig war ihm nur, dass sie jetzt hier war. Alles andere hatte keine Bedeutung mehr.

»Jon … ich …«

»Nein. Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.«

Ihre geschwungene, fein nachgezogene Braue hob sich, und sie blickte ihn überrascht an.

Er legte ihr zögerlich die Hände auf die schmalen Schultern und atmete tief durch. Es war an der Zeit, Klarheit zu schaffen.

»Amanda, hör zu, ich … empfinde sehr viel für dich. Ich will bei dir sein. Und wenn du fort bist, fühle ich mich einsam und verlassen.«

Sie lächelte ihn auf so zauberhafte Weise an, dass ihm jedes weitere Wort nur noch schwerer fiel und sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Er hatte sonst immer alles unter Kontrolle, war nicht der Typ, der schnell nervös wurde. Aber in diesem Fall war alles anders.

»Doch eins muss ich wissen. Ich muss wissen … wie du zu mir stehst?«

Sie lächelte ihn wieder an. »Spürst du das denn nicht?«

Jon hatte es gefühlt, war sich bis vor kurzem auch sicher gewesen, doch die letzten Tage hatten ihn zu sehr irritiert, um nun eine klare Antwort zu geben.

»Ich liebe dich, Jon.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und drehte sein Gesicht in ihre Richtung. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder so starke Gefühle für einen Mann haben würde. Aber es ist die Wahrheit. Ich liebe dich.«

Das war genau das, was er hatte hören wollen. Er fühlte sich erleichtert, erlöst. Sein Herz begann vor Freude über diese Offenbarung schneller zu schlagen. Ihre Worte lösten einen wahren Glücksrausch in ihm aus. Er zog sie an sich, drückte seine Lippen auf ihre. Vergessen waren die Eifersucht, die Wut und die Enttäuschung.

Er schob sie rücklings über die Stufen zur Haustür, gegen die sie mit dem Rücken stieß und die unter dem leichten Stoß nachgab und sich öffnete. Schon standen sie im Flur. Jon wollte und konnte sich nicht länger zurückhalten. Er knöpfte ihr die Bluse auf, befreite ihre Brüste aus ihrem BH und griff nach ihrer Hand, zog sie hinter sich her in das Wohnzimmer. In seinen Lenden brannte es. Er wollte sie. Hier und jetzt. Auf der Couch. Auf dem Boden. Völlig gleich, wo.

Amanda folgte ihm lachend. Auch sie war unendlich froh über die Entwicklung, sehnte sich jetzt noch mehr nach seinen Berührungen, seinen Küssen.

Während sie mit Steven in New York gewesen war, hatte dieser ihr wieder Avancen gemacht, wie er es auch schon früher getan hatte. Dabei war ihr klar geworden, dass sie für Steven niemals mehr empfinden würde. Sie waren sich einst sehr nah gewesen. Aber das war lange vorbei. Und Liebe war es nie gewesen. Zumindest von ihrer Seite nicht. Ihr Herz hatte damals einem anderen gehört, und nun gehörte es Jon. Und das hatte sie Steven auch gesagt, und er hatte es letztendlich akzeptiert.

Jons Hände strichen über ihren Hals, hinunter zu ihren Brüsten, die er mit heißen Küssen bedachte. Seine Lippen fühlten sich traumhaft auf ihrer Haut an, hinterließen ein aufregendes Prickeln, das sie immer erregter werden ließ. Gerade als er sacht in ihre linke Knospe zwickte, vernahm sie ein seltsames Schaben über sich, gefolgt von Schritten. Abrupt hielt Jon inne und blickte zur Decke hoch. Auch er hatte es gehört.

»Jemand ist in meinem Schlafzimmer«, flüsterte sie erschrocken. »Wer kann das sein?«

Der Gärtner hatte heute frei, und Viviens Schritte klangen ganz anders. Nicht so dumpf und schwer. Außerdem hörte sie noch ein leises Trappeln.

»Bleib hier, ich sehe mal nach.«

»Aber sei vorsichtig.« Sie hielt ihn kurz fest, und er nickte ihr zu, ehe er in den Flur schlich. Die Schritte wurden leiser. Wahrscheinlich hatten die Eindringlinge gemerkt, dass sie nicht mehr allein in der Villa waren. Amandas Herz klopfte schneller, hoffentlich waren sie nicht bewaffnet. Der Gedanke, sie könnten auf Jon schießen, versetzte sie in Angst und Schrecken. Etwas knallte plötzlich! O mein Gott, Jon! Sie sprang auf, eilte zur Treppe und knöpfte sich dabei die Bluse wieder zu. Als sie im ersten Stock ankam, lief Jon gerade an ihr vorbei.

»Hey!«, rief er aus Leibeskräften und stürmte die Treppe auf der anderen Seite des Flurs wieder hinunter.

Da war also tatsächlich ein Einbrecher. Mein Gott! Sie musste die Polizei verständigen. Rasch lief sie in ihr Schlafzimmer, verriegelte die Tür hinter sich und schnappte sich das schnurlose Telefon. Beim Anblick des Durcheinanders in ihrem Zimmer blieb ihr Herz fast stehen. Die Kommode war abgerückt, sämtliche Bilder lagen auf dem Boden. Sogar die Matratze war hochgehoben worden. Amandas Hände zitterten, und sie erkannte ihre Stimme kaum wieder, als sie der Dame am anderen Ende der Leitung die Situation schilderte. Fassungslos stieg sie über einen umgekippten Hocker hinweg zu ihrem Kleiderschrank. Sie ahnte, worauf es die Einbrecher abgesehen hatten. Das Collier von LaRouge! Auf der Suche nach dem Tresor hatten sie ihr ganzes Zimmer regelrecht umgekrempelt. Sie öffnete die Schranktür, schob ein paar Kleider zur Seite und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass sie den Tresor hinter der Schrankwand nicht entdeckt hatten. Vielleicht auch deshalb, weil Jon und sie rechtzeitig zurückgekehrt waren.

Durch das offenstehende Fenster drangen die Geräusche aus dem Vorgarten zu ihr herauf. Ein Ächzen und Keuchen war zu hören. Alarmiert legte sie den Hörer zur Seite, schloss die Tür wieder auf und schnappte sich eine Vase aus dem Regal, um dann Jon zu Hilfe zu eilen.

Als sie jedoch in den Garten kam, hatte Jon den Maskierten bereits zu Boden gerissen und bearbeitete ihn wie von Sinnen mit den Fäusten. Der am Boden Liegende hatte offenbar schon beinahe das Bewusstsein verloren, denn er wehrte sich nur halbherzig, versuchte vergeblich, die Schläge zu parieren. Erneut landete Jons Faust mitten in seinem Gesicht, so dass es leise knackte.

»Schnell, bring mir ein Seil.«

»Ein Seil?« Sie besaß kein Seil.

»Oder ein Kabel. Irgendetwas. Beeil dich.«

Amanda stellte die Vase auf dem Boden ab und eilte ins Haus zurück. Kurz darauf kam sie mit ein paar Kabelbindern zurück, mit denen Jon dem Einbrecher die Hände fesselte. Aber der blieb nun eh benommen liegen, unfähig, sich zu bewegen.

»Und wer ist es?«, fragte Amanda aufgeregt.

Jon, der noch immer auf der Brust des Mannes saß, zog diesem die Maske vom Kopf, und beide erstarrten, als sie Ethan erkannten. Er blutete aus der Nase, und seine Lippen waren aufgesprungen, die Augen geschwollen.

Mit lautem Sirenengeheul kam der Polizeiwagen vor Amandas Villa zum Stehen. Die Polizisten stiegen aus. Zwei hoben Ethan hoch, um ihn aufs Revier mitzunehmen. Auf dem Weg zum Polizeiauto brüllte er ohne Unterlass, dass er nicht allein gewesen sei und die Idee nicht von ihm stammte, sondern von Vivien.

Amanda spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich, als sie das hörte. Ausgerechnet Vivien. Sie hatte der Kleinen vertraut. Das war ein echter Schock.

»Wer ist denn diese Vivien?«, fragte ein Officer, der noch im Garten geblieben war, und Amanda gab ihm Auskunft über das Mädchen. Sie musste Amanda absichtlich zu Jon gelotst haben, um so freie Bahn zum Tresor zu haben.

Als ihre Arbeitgeberin kannte sie Viviens Personalien und teilte diese sogleich dem Polizisten mit. Der gab einige Anweisungen in sein Funkgerät und versprach, dass sie diese Vivien Mud sehr bald festnehmen würden.



Amanda beobachtete Jons Gesichtsausdruck sehr genau, während sie ihm ihren ersten selbst produzierten Film »Summerlove« in ihrem Heimkino präsentierte. Es war ein Liebesfilm. Nichts Besonderes, aber immerhin der Beginn ihrer Karriere.

»Diese Frau da … kommt mir irgendwie bekannt vor. Wer ist das?«

»Das ist Catherine Dumarc.«

»Ist nicht wahr!«

»Doch.« Amanda schmunzelte. Catherine hatte sich über die Jahre hinweg ziemlich verändert. Kein Wunder also, dass er sie nicht sofort erkannt hatte.

»Die war doch damals schon berühmt. Wie hast du sie dazu bekommen, in deinem Film mitzuspielen?«

»Cat stand kurz vor ihrem Durchbruch«, korrigierte Amanda ihn. »Und es war ein Freundschaftsdienst von ihr.«

»Verstehe.«

In diesem Moment tauchte eine blonde Frau neben Catherine auf, und als Jon sie sah, verschluckte er sich fast an dem Fischbrötchen, das er gerade aß.

»Du spielst auch mit?« Erstaunt gingen seine Blicke zwischen der Amanda auf dem Bildschirm und der neben ihm sitzenden hin und her.

Amanda fühlte sich ein wenig geschmeichelt, dass er sie, im Gegensatz zu Cat, gleich wiedererkannt hatte. »Ich war auch mal Schauspielerin, das habe ich dir doch erzählt.«

»Ja, ja, aber dass du da auch mitspielst, hab ich doch nicht geahnt!«

Er legte das Brötchen beiseite, beugte sich vor und verfolgte den Film nun mit sichtlich größerem Interesse, sah ihn sich sogar bis zum Schluss an, obwohl er, wie er ihr gestand, gar kein Fan von Liebesfilmen war.

»Und wie hat er dir gefallen? Du kannst ganz ehrlich sein.«

»Gut. Sehr gut sogar.«

»Hat Lust auf mehr gemacht.«

»Das heißt also, du willst noch einen Film von mir sehen?«

Er grinste. »Sicher, auch das. Aber zuerst habe ich Lust auf etwas ganz anderes. Auf dich nämlich.«

Er rutschte näher an sie heran, doch kurz bevor sich ihre Lippen berührten, fiel sein Blick noch einmal auf den Bildschirm, wo gerade der Abspann lief.

»Co-Produzent Steven ›Angel‹ Williams«, las er laut vor. »Ist das der Steven?«

Sie nickte nur. Angel und sie hatte viel miteinander verbunden, aber es war von ihrer Seite aus keine Liebe im Spiel gewesen. Alan hatte zu viel in ihr zerstört, vor allem ihr Vertrauen in andere. Angel aber war ein aufrichtiger Mann gewesen, der sich ehrlich um sie bemüht hatte. Und als er ihr seine Liebe gestanden hatte, war sie geflohen und hatte ihn damit unendlich verletzt. Im Laufe der Jahre waren die Wunden jedoch verheilt, und Steven und sie waren wieder Freunde geworden, hatten gemeinsame Projekte geplant.

»Und der hat auch als Schauspieler mitgewirkt?«

»Ja, wir hatten damals nur das Geld aus meinem Erbe, ließen all unsere Kontakte spielen. Cat hat zum Beispiel nicht mal eine Gage bekommen.«

Er blickte weiter auf den Bildschirm. »Emma Conaway? Das musst du mir jetzt aber auch noch erklären.«

Amanda stellte ihr Sektglas ab. »Was gibt es denn da zu erklären?« Sie lachte. »Das ist mein bürgerlicher Name.«

»Moment mal. Du heißt also gar nicht Amanda Watson. Das ist nur dein Künstlername?«

»Das ist in meiner Branche nicht unüblich.«

»Und mit wem war ich die ganze Zeit im Bett? Mit Emma oder Amanda?« Er lachte ebenfalls.

»Sowohl als auch.« Sie zwinkerte ihm zu. Das war immerhin etwas, das nicht jeder Mann von sich behaupten konnte.

»Emma«, flüsterte er zärtlich und strich ihr über die Wange. »Schöne Emma, bist du es?«

Sie lächelte ihn an, ließ sich nach hinten fallen und begann dabei ihre Bluse aufzuknöpfen.

Jon legte sich auf sie, küsste ihren Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen, schickte ein süßes Prickeln nach dem anderen durch ihren Körper. Aber das war ihr heute nicht genug.

Ohne Vorwarnung drehte sie sich herum, so dass er unter ihr zu liegen kam. Jon blickte sie erstaunt an, offenbar unfähig, etwas zu sagen.

Ihre Finger zupften an seinem Hemd, zogen es ihm dann über den Kopf, und ihre Lippen glitten über seinen Hals, saugten sich an ihm fest.

»O ja«, sagte er und stöhnte leise auf, beeilte sich, sich seiner Jeans und der Unterhose zu entledigen. Sein Glied war schon hart, zuckte begierig, und auch sie streifte nun ihren Rock ab, rieb sich an ihm. Sie spürte, wie er wuchs, wie er steifer wurde, unter ihr zu pulsieren begann. Es gab ihr ein Gefühl von Freiheit, Unabhängigkeit. Aber da fiel ihr noch etwas ein. Etwas, was sie die ganze Zeit über vergessen hatte. Sie löste sich von Jon.

»Was ist denn los?«, fragte er verwirrt.

»Nur Geduld. Du weißt doch, das ist eine Tugend. Komm mit mir.«

Jon murmelte etwas Unverständliches und folgte ihr ins Schlafzimmer, wo sie in ihrem Nachtschränkchen nach der kleinen Kostbarkeit suchte. Zum Glück hatte Ethan sich nicht für ihr besonderes Spielzeug interessiert, die Steine vermutlich sogar für eine Fälschung gehalten.

Sie glitzerten herrlich, funkelten wie Sterne. Endlich würde sie eine Verwendung dafür finden. Sie kletterte in ihr Bett und setzte sich auf Jons Brust, hielt ihn dadurch unten.

»Und was soll das werden?«, wollte er wissen.

Sie blieb ihm eine Antwort schuldig, packte stattdessen sein rechtes Handgelenk und legte ihm eine glitzernde Handschelle an. Jons Augen weiteten sich. Sprachlos ließ er es zu, wie sie nun auch seine zweite Hand an die Gitterstäbe ihres Bettes fesselte, so dass er sich nicht mehr bewegen, erst recht nicht befreien konnte.

»Das steht dir ausgezeichnet«, meinte sie anerkennend und strich andächtig über die funkelnden Diamanten. Sie hatten ein Vermögen gekostet. Doch die Investition hatte sich zweifelsohne gelohnt. Der Anblick dieses gefesselten Männerkörpers war jeden Preis wert.

Rasch rutschte sie ein Stückchen nach hinten, bis sie seinen prallen Schwanz an ihrem Hintern spürte. Gierig stieß er gegen sie, bat fordernd um Einlass. Aber sie ließ ihn noch einige Sekunden warten, genoss es, wie er seine gefesselten Hände musterte, ausprobierte, ob er sich nicht doch befreien konnte. Aber vergeblich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass das so reizvoll werden würde«, gestand sie und schob sich noch ein winziges Stück nach hinten, so dass sein Glied in ihre feuchte Spalte gelangte, sogar noch größer wurde. Sein flehender Blick amüsierte sie. Ja, genau so hatte sie es sich vorgestellt.

Ihre Finger krallten sich in seine Brust, so dass Jon leise aufstöhnte, aber sie sah in seinen Augen, dass ihn der leise Schmerz antörnte. Für einen Augenblick ließ sie ihn wieder frei. Hilflos stieß er ins Leere. Seine Spitze vibrierte, aber noch verwehrte sie ihm den Zugang. Sie reizte ihn, quälte ihn, bis sein Körper vor Lust erbebte, zuckte.

»Bitte, Emma … ich … halte das nicht länger aus.«

Sie lächelte in sich hinein, beugte sich über ihn und küsste ihn.

Gierig drängte sich seine Zunge zwischen ihre Lippen, öffnete diese, glitt in ihren Mund. Sein Kuss entfachte jenes Feuer in ihrem Inneren, das sie glauben ließ, zu verbrennen, zu explodieren.

Und da nahm sie ihn auf, spürte, wie er in sie drang, sie nach und nach ausfüllte, ihr wieder zu entgleiten drohte, nur um dann erneut in sie zu stoßen. In einem gleichmäßigen Rhythmus.

Sie richtete sich auf, warf ihre schwarzen langen Haare nach hinten und bewegte sich immer schneller, bis ihre runden Brüste im Takt mitwippten. Mit einer Hand hielt sie sich an seiner Krawatte fest, dem einzigen Kleidungsstück, das er nicht abgelegt hatte, zog daran wie an einer Leine. Es gefiel ihr, ihn nun zu beherrschen, die Kontrolle über seine Lust auszuüben.

Jon schloss die Augen, öffnete dabei leicht den Mund und atmete hörbar ein und aus.

»Ja, das muss Emma sein. Die kleine, wilde Emma«, brachte er keuchend hervor.

Sie lachte. »Meinst du?«

»Wer sonst?«

»Dass du mich nicht erkannt hast.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin deine Chefin.«

Diese Worte lösten ein verräterisches Zucken in seinem Schwanz aus, das sich auf die Muskeln in ihrer feuchten Enge übertrug.

Sie schrie ihre Lust in die Nacht hinaus, und sank im nächsten Atemzug befriedigt auf ihn. Dann befreite sie ihn von seiner Fesselung und Jon schlang beide Arme um sie, hielt sie fest, als wollte er sagen: Du gehörst mir, ich lasse dich nie wieder gehen.
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